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		I.

		Waldstein wollte die Schloßgasse hinabgehen, da
ereilte ihn Mathias von Thurn.

		»Bei Gottes Donner!« rief er, faßte seinen Arm und trat mit ihm
seitab von der Kirche Maria im Schnee dahin, wo sich jetzt die
breite Brüstung bis zur Schloßstiege hinab erstreckt, von wo aus
man den prachtvollen und einzigen Ueberblick über die wunderbare
Stadt genießt. »Hab' ich Dich endlich? Hier mußt Du Rede stehen.
Tritt mit mir vor an die Mauer!«

		Sie lehnten sich in eine Vertiefung der Ringmauer, wo ihnen eine
Geschützöffnung den weiten Ueberblick über die unteren Städte
gestattete. Das Abendroth warf seinen Purpurmantel über die Höhen,
über die Thurmspitzen und Zinnen des weiten Häusermeeres. Die
Moldau wallte in einem Silbernebel, die grünen Inseln verdämmerten
wie blasse Smaragden, zwischen die Häuserreihen, auf die Straßen
und Plätze tief unten lagerte sich bereits Dunkelheit, aus welcher
hier und dort verstohlen ein nächtlicher Lichtschimmer emporbrach,
zahllose Glocken tönten die Abendfeier, daß es heraufklang wie
wirre Harmonikaklänge, ohrenbezaubernd, weich die Seele rührend.
Prag, das schöne, stolze, im Prachtgeschmeide üppig glänzende Weib,
gemahnte [bookmark: page4]in
einem Moment an die feenhafte Venezia, denn dort, wo am Ende des
Gesichtskreises die Häusermassen sich verliefen, schloß sich ein
weiter Nebelkreis, anzuschauen wie das Meer, nur rechts und links
eingedämmt durch die Berge, wie in eine weite Bucht.

		»Keine Vorwürfe!« stürmte Thurn; »aber wer – wie – was bist Du?
Wo verkriechst Du Dich, und was soll aus Dir werden? Denkst Du
nicht mehr des Abends bei Kinsky? Was sprachst Du da? Warst Du
nicht voll Feuereifer, voll Thatendrang? Konntest den Moment nicht
erwarten, Dich in die Ereignisse zu werfen, wolltest je eher, je
lieber dareinschlagen. Bebtest vor dem Gedanken, spurlos
vorüberzugehen, vor Untätigkeit zu verschmachten? Und jetzt?! Bist
uns etwa schon treulos geworden – gut katholisch, kaiserlich,
slavatisch oder dergleichen? Doch nein! Noch seh' ich kein Hofkleid
an Dir, 's ist noch immer der alte Rock, noch schmückt Deine Brust
kein Ehrenpfennig! Also, was ist's? Hast vielleicht gar zum
Rosenkranz gegriffen, hast dem alten Strachovsky für das Erbtheil
geloben müssen, ein Duckmäuser zu werden? Sprich, Albrecht, daß ich
weiß wie ich, wie wir mit Dir daran sind!«

		»Alter Freund!« versetzte Waldstein, »noch ist meine Zeit nicht
gekommen; ich folge einer höheren Mahnung; sie wird mir werden und
mich gerüstet finden.«

		»Und bist blind für das Nächste,« warf Thurn ein, »träumst mit
offenen Augen. Folg der nächsten Mahnung, statt der höheren. Große
Ereignisse bereiten sich vor, für den Thätigen setzt es Kampf und
Ruhm: Eins muß man jetzt sein, Schwert oder Schild – Freund hier
oder Feind dort. Tritt zu uns, werd' einer der Unserigen! Hab' doch
in Deiner Seele gelesen; Du machst Dir nicht viel aus dem
Kuttenvolk und Deine Bekehrung drang nicht durch die Haut. Ob Du
sieben, ob zwei Sacramente hast, Albrecht, darauf kann Dir's Dein
Lebenlang nicht ankommen. Ich wär' dumm, glaubt' ich das
Gegentheil. Aber ich will nur, zum Teufel, Du sollst etwas Ganzes
sein! So lange in Prag und man hört nichts von Dir. Ich glaubte,
wie [bookmark: page5]Du
kamst, die Straßen würden zittern unter Deinem Tritt. Und jetzt –
wie?«

		»Denk' nicht, Mathias,« versetzte Waldstein ruhig, »die
Ereignisse gingen theilnahmlos an mir vorüber! Ich schlafe nicht,
ich wache, ich lauere, und wiederhol's noch einmal: Meine Zeit ist
noch nicht gekommen! Ich rechne auf etwas Gewaltiges und – sag' an,
was Großes habt Ihr denn vor?«

		»Beim Teufel!« lachte Thurn auf, »bist Du denn blind? Nichts
Besonderes? Nun – der König, oder vielmehr sein geheimer Rath, hat
uns die Glaubensfreiheit rund abgeschlagen – wir haben den Landtag
geschlossen – wir, die protestantischen Stände, und die
katholischen gingen ruhig nach Haus, als sei alles abgethan. Hast
Du von unserer Versammlung in der Neustadt nichts gehört? Fühlst Du
nicht, daß es gährt, daß Feuer brennt und knistert unter dem Boden,
auf dem wir stehen, und daß es ihn unterhöhlt! Wie – bei Gott! Wenn
diese Zeit nicht von Bedeutung ist, dann ist es keine!«

		»Ich mein' das Nächste, was Ihr wollt, wie Ihr beginnen, Eure
Frage wieder anknüpfen werdet. Denn ich selbst glaube auch, mit
diesem Landtag sei alles abgethan.«

		»So denkst Du?! Beim Teufel, nein und durchaus nicht! Erst
ordentlich angegangen ist's, angehen soll es. Wir haben uns
constituirt, wir, die Protestanten, als ein Landtag dem Landtag
gegenüber, wir, ein national-böhmischer dem kaiserlichen, dem
böhmisch-österreichischen gegenüber. Dreißig Directoren haben wir
über uns gesetzt, Fels, Bubna und ich sind zu Feldherren der
Truppen gewählt, die wir geworben, die wir werben. Denn dies Recht
haben wir als böhmische Herren in den Tagen der Nothwendigkeit. Und
Gefahr fürs Vaterland ist da: es sind landständische Truppen, die
den Königen von Böhmen oft beigestanden, oft ihnen aber auch
widerstanden haben, handelte es sich um Beschränkung unserer
Rechte. Ich hab' dreitausend Mann zu Fuß zusammengebracht, Bubna
und Fels haben zweitausendfünfhundert Reiter gewonnen. Das sind
landständische Soldaten, merkst Du? in unserem Sold, für unsere
Sache, unter unserem Befehl! Die Werbung ist durchs ganze Land
ausgeschrieben – [bookmark: page6]der Zulauf gewaltig, die Zeit nicht
länger für den Müßiggang. Der Frieden hat den Leuten ohnehin zu
lang gewährt. Jetzt sind die schlesischen Abgesandten gekommen; sie
verlangen, wie wir, vom König Religionsfreiheit und haben sich zu
uns geschlagen. Ganz Schlesien ist im Bund mit uns! Wie? Ist das
noch nichts? Sind das keine Aspecten, wie Du's nennst? Muß, wenn
sich zwei Gewitter am Himmel zusammenballen, von denen keines
weichen will, nicht ein Schlag erfolgen?«

		»Wohl!« entgegnete fast zerstreut Albrecht – »und was hofft Ihr
dann?«

		»Was wir dann hoffen? Wir hoffen und werden erlangen, was wir
verlangen: die Religionsfreiheit und die Vernichtung der
österreichischen Partei, ein freies, unabhängiges Böhmen; wenn wir
uns binden, die Krone ist gesetzlich auch gebunden,
unverbrüchlich!«

		»Und wenn dies erreicht – dann ist alles vorbei!«

		»Ich habe nicht gewußt,« fuhr Thurn ärgerlich auf, »daß Du
Karthäuser geworden bist; verzeihe! Wenn ich, Du, wir Alle todt
sind, dann ist freilich alles vorbei und nach dem jüngsten Gericht
ist vollends alles zu Ende; darauf harrst Du also?«

		»Verzeih',« lenkte Waldstein, der den Freund nicht erzürnen
wollte, ein, »ich wollte sagen: dann ist Fried' und Ruhe und nichts
Großes steht weiter bevor. Ich rechne und hoffe auf etwas
Gewaltiges, das die Zeit aus ihren Fugen reißt; dahinein möcht' ich
mich stürzen, den Riß vergrößern oder ihn ausfüllen!«

		»Und daß das nicht erfolgen kann, daß dieses hier nicht schon
ein Großes ist – weißt Du bestimmt? Welcher Geist hat schon am
Anfang eines Völkerereignisses je das Ende, den Erfolg bemessen!? –
Geh', Du bist verstimmt, krank, milzsüchtig oder abergläubisch,
vielleicht gar fromm. Das Letztere wär' das Schimpflichste, was ich
mir denken könnte!«

		»Verkenn' mich nicht,« sprach Waldstein und faßte seine Hand –
»ich werde bereit sein, wenn die Stunde schlägt; weil ich säume,
bin ich weder kraft- noch willenlos. Zudem beschäftigt [bookmark: page7]mich jetzt
etwas, das in der That meine Aufmerksamkeit mehr in Anspruch
genommen, als es sollte. Mich verfolgt ein rasendes, ein verliebtes
Weib, von dem mir Unheil droht und ich – ich bin nahe daran, ein
Mädchen zu lieben, wie ich noch nie geliebt; das füllt für einige
Zeit meine Seele – doch –«

		»Doch!?« lachte Thurn hell auf; »Du bist verliebt – nun Gott
befohlen! Da kannst Du uns nichts nützen und wirst auf der anderen
Seite uns nicht gefährlich sein. – Gott befohlen, und auf
Wiedersehen, bis Du geheilt, bis Du ausgeträumt und ausgeraset
hast. Sehen wir uns wieder, dann sind wir aber schon um ein Paar
Schritte weiter! Wie Du willst – gehab' Dich wohl. – Doch noch
Eins! – Der Schlik ist brav, er spricht und handelt, der Kinsky
schimpft und lacht und wirkt; sie haben ihres Auftrages nicht
vergessen. Und unser sanfter Otto – weiß Gott! dem scheint die
Träumerei auch in das Gehirn gefahren zu sein wie Dir. Allein, da
ist mir nicht bange, den reiß' ich wider Willen mit ins Gewühl –
und er wird sich schon brav halten. – Der glaubt an den Zufall und
nicht an die Sterndeuterei wie Du; darum ist er freier. – Und dann
lass' ich ihn nicht von der Seite. – Wenn ich meinen könnte –
Albrecht! – daß das Dein Skrupel wäre, so würde ich Dir sagen, daß
zwanzig redliche Katholiken – im Herzen Protestanten – bei uns
stehen, bloß weil – weil sie fühlen, daß uns Unrecht geschehen, daß
wir das gleiche Recht haben müssen, das mit Strömen von Blut
erkaufte! – Aber abgesehen davon – und gleichviel das Andere; steh'
Du meinetwegen drüben, sag': Ich bin Euer Freund nicht mehr, ich
bin Euer Feind! – gut auch; ich weiß doch, was wir an Dir haben,
ich weiß doch, daß Du wirkst, willst, daß Du der Albrecht bist, vom
Thatendrang erfüllt, als welchen Du Dich selbst gabst und den ich
als Knaben zu Hohem berufen erkannte! – Man muß etwas sein, etwas
Ganzes! Und jetzt, bei Gott – Du bist kein Halbes – Du bist es
nicht, Du bist nicht etwas! – Zum Teufel doch, das ärgert
mich!«

		»Du weißt, Mathias,« versetzte Waldstein immer noch ruhig und
ohne durch diese Vorwürfe gereizt zu werden, fast [bookmark: page8]begütigend, »daß ich Dir
über nichts zürnen kann, selbst über ungerechten Vorwurf nicht;
denn ich liebe Dich wie meinen Vater. Ich denke noch daran und, bei
Gott! mit Freude denk' ich daran, wie ich noch ein Knabe war und Du
ein Mann schon, ein geprüfter Held, und Du mir in Vaters Schloß den
Becher botest und mit ihm die Brüderschaft, das Recht der
Brüderschaft! Etwas in Deinem Herzen muß Dich schon damals zu mir
gezogen haben; ein Etwas hat mich von jener Stunde an für ewig Dir
verbunden. – Sieh, Mathias, ich bin jetzt ein Mann geworden, muß
manches noch überwältigen, was Du, der Aeltere, schon hinter Dir
hast, lass' mir so lang den freien Willen, bis ich sagen kann und
will: hier bin ich, hier steh' ich! Hast Du doch Dein Leben
hindurch den freien Willen vertheidigt auf Gut und Blut – und
jetzt? – Was ist's? Die Freiheit Deines Glaubens willst Du
bewahren, besitzen, und, wenn man sie verweigert, ertrotzen. – Ich
aber will dem Freunde nichts abtrotzen – ich bitte ihn nur, sich zu
gedulden, mir zu trauen, so lang er nicht Grund zum Mißtrauen hat,
mir das Eine nur zu glauben: Ich irrte nie, so lange ich der
höheren Lenkung folgte – ich werde folgen, wenn sie ruft. – Ob nun
auf dieser, ob auf jener Seite, Du sollst mich sehen als Mann, als
Mann von Muth; mein Schwert sollst Du erkennen, ob es neben dem
Deinen, ob Dir gegenüber ficht. Ich weiß es ehrenvoll zu führen und
mitten im Kampfe kenn' ich nur eine Pflicht: den Kampf! – Vergiß
das nicht, Mathias, und um der alten Liebe, die mich ja des
Bruderwortes gewürdigt, wirf mich nicht so leicht hin wie einen
Verlorenen, einen Ueberlästigen, den es nicht lohnt, weiter zu
beachten, weil selbst die Möglichkeit, die Zukunft nicht für ihn
spricht! – Ich weiß, Du hassest Deinen Feind recht tüchtig, aber Du
schmähst, Du geringschätzest ihn nicht – wenn auch im einzelnen
Wort, so doch nicht in der Seele; mach's mit dem Freunde so – mit
dem jüngeren und doch schon alten Freunde! – Zürnend, mißtrauisch,
lass' ich Dich nicht gehen! Daß ich so ruhig Deinen Hohn ertrug,
zeugt doch von meiner Liebe. – Wenn jetzt die Leidenschaft für ein
Weib mein Herz erfüllt, so [bookmark: page9]ist's der Umstand, daß dieses Herz in der
Zeit keine höhere Mahnung traf. – Erschallt mir diese: beim
unwandelbaren Gott der Sterne, so reiße ich diese Liebe, die noch
nur ein kleiner Theil ist von meinem Selbst, aus der Brust, leicht
wie man einen Grashalm trennt von der Erde, und folge jener Mahnung
mit aller Kraft der Seele – auf Leben und Sterben! Lass', was ich
sprach, für einen Schwur gelten – die Nacht, die jetzt
herniedersinkt und unseres Landes Stolz und Pracht, die wunderbare,
heißgeliebte Stadt, bedeckt, mit Falten nicht, mit Schleiern nicht,
nein! mit einem ewigen Königsmantel goldener Sterne, hat diese
Worte gehört! Wär' in meiner Seele nichts von der Empfindung für
das Große, von dem Drange nach ihm, glaubst Du, ich stände hier und
hörte Dich und blickte zugleich mit trunkenem Aug' in dieses
wunderbare Schauspiel vor uns und meine Seele gedächte nicht in
demselben Augenblick seiner großen Vergangenheit, der rätselhaften
Gegenwart und der gewaltigen Zukunft; ich stände also hier
theilnahmslos – statt hinzugehen, wo mir Befriedigung wird im
reichen Maß für gemeine Wünsche! – Nein, Mathias, das glaubst Du
nicht! Der Waldstein wird Eure Erwartungen nicht täuschen, ist auch
sein Weg dereinst ein anderer. Noch ist er's nicht! Schwankt doch
die Kugel, die Du treibst, nach einem gegeb'nen Ziel, beim Anbeginn
des Laufes, bis sie nach innerem Trieb die richtige Bahn erfaßt
hat; und der Mann sollte blindlings, selbst ohne innere
Nothwendigkeit auf das erste, beste Ziel losstürzen? – Ich hab'
noch eine weite und, wie ich weiß, ereignißreiche Zukunft vor mir:
warum Kraft, Lust, Erwartung, Ausdauer jetzt vergeuden, wo kein
Drang es heischt? Verzweifle nicht am Ziele meiner Bahn – und ist
es ein falsches, dann glaube fest, daß ich die Stelle, wo ich es zu
erreichen hoffte, mit meiner Leiche decke.«

		»Nun, nun!« versetzte Thurn nach einer Weile und faßte
Waldstein's Hand, die er losgelassen, und drückte sie herzlich;
»ich weiß wohl Albrecht! daß Du besser sprechen kannst als ich, und
daß Du besser sagst, was Du meinst, als ich es kann für meinen
Theil. – Wann sehen wir uns wieder? Bei Kinsky? [bookmark: page10]Wieder so einen Abend
unter uns! Ei, nun haben wir Wichtigeres zu besprechen – die Zeit
ist darnach. Wenn Dir auch manches nicht recht ist, was da fällt,
kannst doch kommen! Bist willkommen, und kannst was lernen, bei
meiner Seele! – Du gehst in die Kleinseite – nun geh' rechts, ich
geh' die Schloßstiege hinab, wir könnten uns sonst noch einmal
herumzanken. Und es taugt doch nichts! aber – komm'! hörst Du,
komm' bald, auf Wiedersehen!«

		»Leb' wohl! alter Freund!«

		Sie trennten sich.

		Wie verabredet worden war, fand Albrecht die alte Marga in der
Abendstunde seiner harrend an der Dominikanerkirche. Er erzählte
ihr während des Gehens, daß er die Gräfin in der That so gefunden,
wie sie ihm dieselbe geschildert. Er beschwor die Alte, ein Mittel
zu erdenken, um Camilla auf die am wenigsten gewaltsame Weise zu
entfernen. Keppler's Ausspruch hatte seine Besorgnisse, ja seine
Furcht, die etwas Grauenhaftes bekam durch die medeenhaften
Zauberreize des Weibes, nur gesteigert. Ihm drohte Unheil aus den
Aspecten ihres Gestirnes.

		Um heute gegen einen Ueberfall gerüstet zu sein, hatte er zwei
Pistolen unter seinem Mantel verborgen, drei seiner Diener lauerten
an der Wasserseite der Ruine und waren auf den ersten Ruf bei der
Hand, auch folgte ihm in einer weiteren Entfernung Matusch und
umging das Gebäude von der Straßenseite.

		Walperga trat ihm auch diesmal geschmückt entgegen, doch
einfacher und darum fast noch reizender.

		»Ihr seid bewaffnet, gnädiger Herr!« fragte sie, als er die
Faustrohre aus dem Gürtel zog und auf den Tisch legte.

		»Muß ich denn nicht?« entgegnete er; »denn Du bist wie ein
Feenkind, dessen Grotte Drachen umschleichen und den Eingang
lebensgefährlich machen. Es ist etwas Märchenhaftes an Dir und um
Dich. Lass' uns glauben, wir lebten hier in einer Zauberwelt, vom
kalten, düsteren Außenleben nicht berührt. Die verschwiegene Nacht
hat ihren heiligen Reiz, das Abenteuerliche der Gefahr erhöht ihn
noch.« [bookmark: page11]

		»Und meinetwegen, gnädiger Herr! der armen Dirne wegen setzt Ihr
Euch der Gefahr aus und reizt den Feind, der nur mein Feind
ist.«

		»Ja, Deinetwegen, Walperga, und – auch meinetwegen; denn was
riefe mich denn her, wär's nicht Dein Liebreiz, und was triebe
mich, wär's nicht mein Herz! Gedulde Dich nur kurze Zeit, mein
holdes Kind! Du sollst sicherer wohnen. Rechts vor dem Reichsthor,
vor der Scharka, nahe bei dem Devicer Gehöfte, auf einer Höhe steht
ein Jagdhaus, das mir der Oheim geschenkt. Es ist jetzt verfallen
zwar, doch habe ich bereits Befehl gegeben, es herzustellen, zu
befestigen und Deiner würdig einzurichten; dort sollst Du wohnen
mit der Mutter, von treuen Dienern gegen jede Gewaltthat beschützt,
geschirmt von mir und meinem Freunde Otto.«

		»Ihr kennt Herrn Otto von Los genau, Herr von Waldstein?!«

		»Und habe an seiner Freundschaft schon einen Treubruch begangen.
Ich glaube, daß er Dich liebt, ich weiß es fast und habe ihm bis
jetzt verschwiegen, daß ich Dich gesehen, gesprochen und bewundert.
So neidisch bin ich auf mein Glück, auf des Zufalls Gunst, daß ich
den Freund selbst fürchte. Zudem ist er gar schön und stattlich und
dürfte Dir gefallen. Nächstens bring' ich ihn, Du sollst Deinen
zweiten Beschützer kennen lernen. Er war's fast zuerst, der meine
Aufmerksamkeit auf Dich, Du Wundermädchen, lenkte; ihm dank' ich
die erste Schilderung Deines Wesens, die, wenngleich begeistert,
nur ein schwaches Abbild war. Doch klagte er Dich auch kalten
Herzens und stolzen spröden Sinnes an.«

		»O kommt hinfüro doch allein,« flehte Walperga, »ich fürchte
jene vornehmen Herren. Ich dank' Herrn Otto doch um so heißer, je
weniger seine Gegenwart meinen Dank einschüchtert. Wer weiß, ist er
so herablassend und mild wie Ihr, so gnädig gegen eine niedere
Magd.«

		»Die niedere Magd?« wiederholte er mit leisem Vorwurf – »nicht
dies Gewand bezeichnet Dich als solche, nicht Dein edler Sinn,
nicht Dein züchtig adelig Wesen, Dein Geist [bookmark: page12]nicht, der Dir Worte leiht
von wundersamem Klang und tiefer Bedeutung, auch meine Huldigung
nicht, die ich freiwillig Deiner Schönheit und Tugend zolle. Wozu
die Selbsterniedrigung mir gegenüber, der ich so Werth als Schein
ermessen kann. Du magst Dich immer eine Königstochter achten,
Walperga; Dein Fehler nicht, des Geschickes Schande ist's, daß Du
als solche nicht dastehst vor der Welt. Ja, ich möchte Dich wohl
stolzer sehen, Walperga! Wie konnte Dich auch Otto dieses Fehlers
zeihen!«

		»Ich kann wohl stolz sein dem Gemeinen gegenüber,« betheuerte
sie, »doch wie bestünde ich vor Euch? Wenn Euch Herr Otto gleicht
–«

		»Ei Kind! Er hat, was Frauen freut und berückt, in höherem Maß
als ich. Du sollst ihn sehen! Es wär' Verrath, schwieg' ich ihm
länger von meinem nächtlichen Gange. Ich hätte dann in einen Tempel
mich geschlichen, vor dem er heiß betend den Eingang sucht, und ich
verschwieg ihm die geheime Pforte. Wenn sich die Göttin nur nicht
von ihm rauben läßt und ich bereuen muß.«

		Sie saß wieder zu seinen Füßen, sie schwatzte vertraulich und
doch schüchtern wie ein Kind; ihr Auge, wenn sie sich nicht
belauscht wähnte, haftete mit einer Innigkeit auf ihm, die der
Verräther ward des in ihrer Brust aufgeblühten Frühlings, an den
sie sonst nicht glauben wollte.

		Als er sich zum Aufbruch rüstete und ihre Hand lange in der
seinigen hielt und sich nicht trennen konnte von dem Anblick ihrer
Augen, in denen der ganze romantische Schmerz der Vergangenheit lag
und der Hoffnungshimmel der Gegenwart, die Wehmuth und die
Wonneseligkeit, da sagte sie muthvoller und zutraulicher: »Zwei
Worte weiß ich noch aus dem Liede von dem treuen Ritter, der so
heldenmüthig war und doch liebte; sie lauten:

		Wie wunderbar, daß so gewaltigem Mann

Die kleine Liebe das Herz brechen kann!«

		»Ja, Walperga,« rief Albrecht und hob ihr gesenktes Haupt empor
und küßte sie warm und innig auf die Lippen: [bookmark: page13]

		»Wie wunderbar, daß so gewaltigem Mann

Die kleine Liebe das Herz –

		nein, brechen soll es nicht! Da sei Gott für; es muß heißen: die
ganze Seele füllen kann!«

		Er beugte sich noch einmal zu ihrem entzückend schönen Munde
nieder; da trat Marga ein und er nahm Abschied.

		Walperga warf einen langen ernsten Blick auf seine Waffen, dann
seufzte sie: »Wenn ich Euch so scheiden sehe, gnädiger Herr, mit
dem Tode gerüstet, dann zittere ich für Euer Leben. Um es zu
nehmen, müßt Ihr mindestens den Tod drohen. Und dessen trage ich
die Schuld! Wie verdien' ich das, ich arme Magd?«

		»Du holdes Kind,« versetzte er lächelnd, »glaube, daß die Gefahr
für uns Männer Reize hat, wie die Liebe fast. Ei! sollte ich denn
in Deine schönen Augen sehen dürfen ohne alles Verdienst, ohne
irgend ein Wagniß? Du schlägst Deinen Werth in der That gering an,
mir gegenüber. Und doch meinte Otto, daß Du es ganz gut verstehst,
Deiner Schönheit Dich bewußt zu sein vor der Menge.«

		»Meint er?« entgegnete sie mit einem Seufzer. »Wohl vor der
Menge – ich habe freilich meine Lieder hingegeben für kleine
Scheidemünze; etwas glaubt' ich zurückbehalten zu müssen! Wenn Euch
der Vergleich nicht eitel dünkt, gnädiger Herr, so gleicht mein
Wesen einer Blume – wie ist ihr Name doch? – die Nachts sich ganz
erschließt in trauter Verborgenheit und ihren Duft ausströmt, am
Tage aber nur die bunten Blätter zur Schau trägt. Nachts träumt sie
von der Sonne und erzählt's den Sternen auf ihre Weise, die die
Sonne nicht zu sehen bekommen. Ich bin nur muthig vor der Welt;
einsam recht zaghaft und glaub' wohl an Gespenster.«

		»Wenn Gespenster Träume sind, so lass' mich einmal als Traumbild
Dir erscheinen und warm und freundlich an die Brust Dir sinken! Ich
will Dich nicht erschrecken! Leb' wohl, Walperga!«

		»Ihr geht?« sagte sie zitternd und schmiegte sich an ihn – ihr
Antlitz erblaßte – »wenn sie Euch auflauern, aus einem [bookmark: page14]Hinterhalt
den Tod Euch senden, wenn durch diese Oede, durch die Nacht ein
Wehruf erschallt – und Ihr –«

		»Sei ruhig, Kind,« tröstete er und es durchströmte das
Bewußtsein ihrer unverhehlten Neigung seine Brust wohlthätig und
erhebend, »ich bin nicht allein; meine Diener harren in der Nähe,
und dann hab' ich ja diese Waffen und Dein Bild in meiner Seele.
Was aber sicherer schützt, das sind die Sterne; in ihnen ist Dein
und mein Geschick geschrieben, sie künden mir jetzt noch keine
Gefahr. Leb' wohl – auch Du sollst ruhig schlafen – ich lasse meine
Leute in der Nähe bis zum Sonnenaufgang. Nächstens komm' ich am
Tage und will sehen, ob die Blume nur die Farbe für mich hat und
nicht den Duft der Seele auch.«

		»Nicht doch,« versetzte sie leise und drückte verschämt die Hand
aufs Antlitz.

		Er verließ das Haus – unten fand er Matusch und gelangte mit ihm
diesmal unangefochten über den Aujezd.

		Sie flog die verfallene Wendeltreppe des halb eingestürzten
Thurmes hinauf; an einem vermauerten Fenster, dessen schmale
Oeffnung im Kriege als Schießscharte gedient, lauschte sie bange
hinaus in die Nacht. Sie hörte die Worte und Tritte der Männer, bis
sie verhallten; sie sah im Mondenlichte, das über dem Laurenzberge
heraufdämmerte, seinen Mantel schimmern, als er über einen Hügel
niedergestürzten Gemäuers am Ausgang der Straße schritt und darauf
verschwand. Alles blieb ruhig.

		»Die Mutter Gottes,« sagte sie freudig für sich, »hat ihn in
ihren heiligen Schutz genommen!« und eilte die Stufen hinab.

		Marga bereitete das Mahl; sie hätte gern gefragt und gesprochen,
aber sie las in dem scheuen Blick der Tochter mehr ein Verbot als
eine Aufforderung zur Rede. Schweigend nahm Walperga die Laute und
ging durch die Zimmer bis in das letzte Gemach, eine ehemalige
Klosterzelle, die das Gebäude nah an der Moldau begrenzte; hier
öffnete sie die schwere Fensterlade, lehnte sich an das Gesims und
blickte lange schweigend [bookmark: page15]in die Nacht hinaus. Unten schritten
abwechselnd zwei Männer auf und nieder, sie waren bewaffnet und in
die Waldstein'schen Farben gekleidet: ihre Wächter, von denen
Albrecht gesprochen.

		Der Mond war hinter dem Lorenzberge in seiner vollen Pracht und
Majestät hervorgegangen. Sein gelber Schein beleuchtete tageshell
den breiten Strom, der seine Fluthen wie geschmolzenes Silber
dahinwälzte, und die Inseln, die sich in ihm zu wiegen schienen wie
grüne Schiffe, mit laubigen Masten und flatternden Wimpeln
geschmückt, und die Thürme und Kuppeln der Neustadt, das Sanct
Ignatiusbild auf dem hohen Giebel der Jesuitenkirche, das in
goldenen Strahlen leuchtete und weiterhin die weißen Mauern des
Wyschehrad, zwischen denen die Thürme von Sanct Peter und Paul
aufragten. Die Nacht war mild und verlockend wie ein Liebestraum;
einzelne Glockentöne, die Stunden verkündend oder das Horagebet in
den Klöstern, schwammen durch die Luft. Von den Mauern und den
Wachthürmen, rings im Umkreis einer Meile, schallten dumpf, näher
und ferner verhallend die Wächterrufe. Sonst war die gewaltige
Stadt still und ruhig wie ein schlafendes Kind, das fromm den
Abendsegen gebetet und von der Wärterin eingesungen worden.

		Das Schlummerlied sang ihr die Moldau an den Wehren und
Brückenbogen, wo Welle an Welle auf der Wanderung der schönen
Königstochter einen Scheidegruß zuflüsterte und einen Liebesblick
sandte und wehmüthig schied von der Reizenden, um die heimatliche
Erinnerung zu verträumen im fernen, weiten Ocean.

		Das Haupt auf die Hand gelehnt, die Laute im Schoß, sann hier
das Mädchen und blickte bald in die Zaubernacht hinaus, bald schloß
sie wehmüthig und träumerisch in innerer Beschaulichkeit das
Auge.

		Da regte sich, was sie empfand und ersehnte, tief in ihrer Brust
und gestaltete sich zum Worte und zum Tone und sie sang leise, halb
für sich, halb in die Nacht hinaus, das Lied: [bookmark: page16]

		Wär' ich ein Stern,

Ich würde voll Sehnsucht und heißem Entzücken

Immer nach Dir, meiner Sonne, blicken,

Bis ich in Deinem Glutenmeer

Untergegangen, versunken wär'!

		Wär' ich die Rose,

Ich streute Dir duftige Blätter zu Füßen,

Würde Dir Wangen und Stirne küssen,

Schlösse Dein Bildniß, für ewig mein,

Tief in den Kelch, in die Seele ein!

		Wär' ich die Nacht,

Ich würde mit Schleiern die Welt umwinden,

Kein sehendes Auge sollte Dich finden,

Nur meine Seele sehend allein

Schwelgte berauscht in Deines Glanzes Schein!

		Die Stimme verbebte, die Laute verklang und glitt auf den Boden
hinab, Walperga senkte das Gesicht auf den Arm und blieb schweigend
und regungslos; als sie das Haupt wieder erhob, waren die Wangen
thränenfeucht, der Mond glänzte in den quellenden Perlen und malte
das Antlitz geisterhaft bleich wie ein schmerzhaft Madonnenbild.
»Der Frühling ist gekommen,« seufzte sie bange klagend. »Der Keim
hat die Erde durchbrochen. Heilige Mutter Gottes, wie wird das
enden!« Sie weinte laut im Vorgefühl eines künftigen Schmerzes, der
gewaltig in ihrer Seele emporzog wie ein mächtiges Gewitter.
»Meiner Leiden ist kein Ende! So selig bin ich und weiß doch, daß
ich elend sein werde!«

		Da klang es weich und leise herauf: »Walperga! Gute Nacht!« Eine
Gestalt öffnete den Mantel und breitete die Arme nach dem Fenster
aus; das volle Mondlicht beleuchtete sie. Es war Waldstein!
Sehnsucht der Liebe und die Besorgniß, ob das Haus auch sorgfältig
bewacht sei, hatte ihn um die Insel Campa, das Ufer entlang, wieder
zurückgeführt. Er hatte Walperga's Gesang belauscht, hatte ihr Lied
gehört. Jetzt verschwand er wieder am Wasser hinter den Häusern der
Eulmühle. [bookmark: page17]

		Sie erhob sich, wischte die Thränen aus den Augen und blickte
wehmüthig lächelnd in die blitzende Nacht hinaus. Dann drückte sie
die Hand fest an ihr Herz und suchte ihr Lager. Die Alte störte ihr
stilles Treiben nicht.

		Noch ehe die Sonne aufging, stand Walperga an Marga's Lager.
»Mutter,« sagte sie zu der Erwachenden, die sie befremdet
anstarrte. »Du sagtest mir oft, ich sei edler Herkunft. Sprich
jetzt klarer mit mir davon; ich will wissen, wo meines Daseins Spur
beginnt, will wissen, wie hoch ich die Blicke erheben darf. Wer war
mein Vater?«

		»Mein liebes Kind,« versetzte die Alte ängstlich, »was ficht
Dich so plötzlich an? Ich habe Dir wohl gesagt, daß ich es nicht
weiß, nicht wissen kann, weil ich die Spur selbst suche. Daß Du
edlen Blutes – vermuthe ich mit vielem Grund; ja, Du bist es und
wärst es selbst als eines niederen Bettelweibes Tochter.«

		»Und Ihr Mutter – und Eure Herkunft?«

		»Mein Vater war ein Landmann – glaub' ich; ich ward geraubt als
Kind – wie ich Dir oft gesagt, und fortgeführt –«

		»Dann hat Euch, die niedere Magd, ein edler Herr bethört und –
entehrt und – ich, ich bin die Frucht der Sünde. Ich weiß genug,
Mutter – ich will den Vater nicht, fändest Du ihn auch.«

		Sie ging. Marga hielt sie an der Hand zurück und bat: »Nein,
Marinka, nein, mein Engel! Das ist es nicht. Entehrt nicht,
schmachvoll erzeugt nicht. O es ist anders – muß anders sein, wird
anders sein. Vielleicht bin ich dem Ziele nahe, das Dir alle
Räthsel lösen soll. Gedulde Dich, mein frommes Kind – erheb nur
stolz die Blicke – auch dann, ja dann noch darfst Du es. O Gott!
Wenn ich Dir alles sagen könnte; doch wozu – soll ich Dein Herz
quälen mit Zweifeln und Vermuthungen, gegen ein Geschick Dich noch
mehr erbittern, das Du schon unwillig trägst. Ich bau auf Gott!
Bald giebt er uns vielleicht Klarheit und dann, mein Kind, wirst Du
freudig mein Schweigen segnen. Hat es mir doch bis jetzt auch, so
hart es oft meine [bookmark: page18]Brust bedrängte, Heil und Freude und Glück
gebracht. Und was, was kann so plötzlich Dich zu dem Ernste
treiben? Warst Du doch so ruhig – so verschlossen in den letzten
Tagen und gedachtest jener Frage kaum. Ich forsche rastlos – und
der Himmel sendet uns gewiß endlich Licht.«

		»Die ewige Ausflucht,« versetzte Walperga mit herbem Tone; »ich
muß das Schlimmste glauben und so wär' ich nicht einmal ehrlich
geboren, wär' nun der Vater ein sogenannter Edler oder ein Bauer.
Man nennt mich einen Bastard. Der Eltern Bund hat weder die Kirche
noch der Menschen Segen geheiligt und gebilligt.«

		»Nein, nein, Marinka!« schrie die Alte entsetzlich auf, »so wahr
der Heiland meiner Sterbestunde gnädig sei, so ist es nicht, so
kann es nicht sein. Weiß ich doch alles, was wir, Du, nicht sind,
nur über dem, was wir waren, liegt zum Theil ein Schleier. Was
rüttelst Du so gewaltsam an den Riegeln einer geheimnißvollen
Pforte, unbedacht, ob hinter ihr auch Glanz oder Nacht verschlossen
ist. Warum die ängstliche Frage nach dem, was wir waren, da uns
doch, was wir sind, nur Werth giebt. Und Du darfst stolz sein auf
das: Wie Du bist!«

		»Weil ein Geheimniß nur versiegelt Schreckliches hat, gelöst,
selbst wär's Tod und Verderben, an seinem Grauen verliert. Warum
ich also dringend frage? Ich ehre Albrecht von Waldstein und will
wissen, ob es sich ziemt, mir zukommt, daß ich das Haupt als
niedere Magd vor ihm senke oder es neben dem seinigen auch stolz
erheben darf. Nur tiefer würde es mich demüthigen, wüßte ich, daß
vor der Welt Schamröthe sein Antlitz überziehen muß, spräch' man
von mir, der er mit Huld begegnet. Auch nicht einmal glauben soll
die Welt, er suche ein Werkzeug niederer Leidenschaft in mir!«

		Ohne Marga's Antwort abzuwarten, entfernte sie sich stolz.
[bookmark: page19]

	
		
		II.

		Waldstein war entschlossen, seinem Versprechen zuwider die
Gräfin nicht mehr zu besuchen und ruhig einen Sturm abzuwarten. Er
mußte mit ihr brechen und die Folgen über sich ergehen lassen, je
früher, desto besser. Ließ er ihr den Wahn einer noch fortwährenden
Verbindung, einer Aussicht in die Zukunft, so konnte ein solches
Doppelspiel noch gefährlicher für ihn werden und ihre Rache sich
dann ganz gegen Walperga kehren. Vor allem lag ihm daran, daß sie
das Mädchen nicht zu sehen bekomme. Ihre Schönheit mußte ihr so wie
jedem auffallen, seine Bekanntschaft mit ihrer Mutter mußte sie in
den Augen des eifersüchtigen Weibes sofort als ihre entschiedene
Nebenbuhlerin erscheinen lassen. Er hatte es darum der alten Marga
noch einmal fest auf die Seele gebunden, die Gräfin fern von dem
Mädchen zu halten, ja ihr die Existenz desselben zu
verheimlichen.

		Im Hause der Frau von Rosenberg, wo nie die Freude herrschte,
war neue Trauer eingekehrt. Ihr langbewährter Freund und
Seelenarzt, der Propst Strachovsky war – wie wir schon oben
erfahren haben, von diesem Dasein abberufen worden. Diese
betrübende Kunde rief in der Brust der unglücklichen Frau alle
Erinnerungen an die Trübsale ihres verflossenen Lebens wach und
umflorte den Blick, der sich noch manchmal hoffend in die Zukunft
verlor, vom neuen mit einem düsteren Schleier. Denn vor wenig
Wochen war auch der letzte Rosenberg gestorben.

		Sie saß mit Jaroslava am Tische, das bekümmerte Haupt auf die
Hand gestützt, und schilderte der horchenden Tochter mit beredten
Worten die Tugenden des edlen Abgeschiedenen und seine Verdienste
um ihr und ihres Hauses Wohl. Theilnahmvoll und mit gefalteten
Händen horchte das schöne Mädchen und wehrte der Thräne nicht, die
in ihr Auge trat. In ihrem Schoße schlummerte ihr Liebling und
Gespiele, das muntere Eichhorn. Wie damals glänzte der Abendschein
in dem traulichen Gemache [bookmark: page20]und wob einen Schimmer von Trauer und Wehmuth
über Mutter und Tochter.

		Da wurde der Herr von Slavata gemeldet und mit ihm zugleich trat
ein junger Edelmann herein: Otto von Los!

		Otto hatte die Kanzlei der Landstube, wohin ihn ein Geschäft
geführt, verlassen und ging durch den Corridor des Schlosses nach
der Haupttreppe des Georgsplatzes, da vertrat ihm Herr von Slavata,
der eben vom König kam, den Weg und redete ihn freundlich, ja für
sein sonstiges ernstes Wesen sogar heiter an.

		Slavata, damals des Königs fast allmächtiger Staatsrath, war
bereits ein Mann von gesetzten Jahren, klein von Gestalt,
geschmeidig, mit scharfen Gesichtszügen, grauen lauschenden Augen
unter der graubehaarten Stirn; den langen Knebelbart trug er
sorgfältig gepflegt, die Kleidung von Sammt und Atlas war gewählt
und prachtvoll, Degengriff und Wehrgehänge blitzten von
Edelsteinen.

		Er war der Stammherr eines der ältesten, mächtigsten und
reichsten Geschlechter Böhmens; dem Kaiserhause unverbrüchlich
ergeben, eifriger Anhänger und Verfechter des Katholicismus und der
Priesterschaft, Mitverbündeter und oft wohl Werkzeug der
Jesuiten.

		»Mein edler Herr von Los,« sagte er verbindlich, »ich weiß wohl,
daß ich Euren Stolz nicht breche, der Euch heißt trotz aller
freundlichen Ladungen an meinem Haus vorüber zu gehen; darum will
ich dies Geschäft ganz den Weibern übergeben und lass' Euch daher
nicht früher, bis Ihr mir zu meiner Schwester gefolgt seid. – Was
sollen die Frauen unsere Meinungskämpfe büßen? – Die starre Meinung
hier und dort gestattet oft – ich weiß es – ein Befreunden der
Personen nicht; aber seht einmal, ob Wilhelm von Slavata in seinem
Hause das Amtskleid nicht ablegt und einen Werth darauf legt, das
Gastrecht als böhmischer Edelmann zu üben.«

		»Wer möchte daran zweifeln, Euer Gnaden,« versetzte Los
verbindlich, doch gemessen, »hat doch Euer Haus stets böhmische
Würde und Sitte aufrecht erhalten. Als wir noch Könige [bookmark: page21]czechischen
Blutes hatten, waren die Slavata Zierden des vaterländischen
Hofes.«

		»Und jetzt, meint Ihr,« versetzte Slavata scharf, »sind sie es
an dem fremdländischen Hofe, oder sie sind es nicht, weil er
fremdländisch. – Doch lassen wir, wie gesagt, jeden Streit der
Parteimeinung. Ich achte und schätze den Edelmann Otto von Los und
bin nicht gewillt, ihn von seiner Verbindung mit unseren und des
Königs Gegnern abspenstig zu machen. Dien' ich dem Kaiser Rudolf,
so glaub' ich auch dem Lande zu dienen nach meinen Kräften und nach
meiner besten Ueberzeugung. Daß letztere nicht die Aller, daran
trage nicht ich die Schuld! – Die Zeit ist verworren und schwierig.
Aber auf alle Stürme in der Natur folgt Sonnenschein und auf die im
Völkerleben wieder Ruhe. Der Kaiser, wenngleich alt und krank, ist
ein Ehrenmann, der Böhmen liebt und es im Herzen segnet. Weiß Gott,
er hat ein schweres Regiment! – Nichts davon weiter, es ist der
Bruder und Oheim, der Euch freundlich grüßt und bittet, über seine
Schwelle zu treten und sich nicht länger dem verdienten Danke zu
entziehen. Die Dankbarkeit ist in edlen Herzen ein Bedürfniß; so
lange dieses nicht gestillt worden, lastet sie wie eine Schuld auf
der Brust. – Und sollt' es Euch denn so schwer fallen, von den
Lippen eines schönen Mädchens gute Worte zu hören!?«

		»Ihr habt, gnädiger Herr!« versetzte höflich einlenkend Otto,
»meinen Worten einen weiteren Sinn gegeben, als ich darein legte.
Nicht geltend machen wollte ich meinen Glauben und nicht erwähnen
der Verbrüderung in Glaubenssachen, meiner Verbindung. Muß ich den
Eifer doch auch dort ehren, wenn ich ihn hier selbst hege.«

		»Fürchtet Euch nicht, Herr Otto,« sprach Slavata, während sie an
den Wagen traten, in welchen er den Jüngling nöthigte, »daß Euch
beim Eintritt in mein Haus Weihrauch entgegen qualmen und jedes
Kleid ein Jesuitenhabit sein wird! Zwar hat meine Schwester in der
Trauer um ihren abgeschiedenen Gemahl seit längeren Jahren ihr
Trauergewand nicht abgelegt; aber in der Tochter dafür, in
Jaroslava, lebt dessenungeachtet der Frohsinn der Jugend.« [bookmark: page22]

		»Die Schüchternheit eben,« versetzte Otto, »von so schönem und
edlem Munde einen Dank empfangen zu müssen für geringen Dienst,
hielt mich bis jetzt zurück. Kam ich, so schien es wohl, als sucht'
ich Lohn. Und Eitelkeit beim Manne liebt der zarte Sinn der Damen
nicht.«

		»Ihr mögt den Werth Eures Verdienstes verkleinern, doch dürft
Ihr nicht verhindern wollen, daß die, welchen seine Gunst zukam, es
nach Wirkung und Ermessen hoch anschlagen.«

		Sie sprachen während der kurzen Fahrt nach der Spornengasse von
jenem Raubanfalle, dessen Mißlingen die Frauen von Rosenberg Otto's
ritterlichem Dazwischentreten zu verdanken hatten. – Auch Slavata
war der Meinung, die das unbefangene Gemüth Jaroslava's
ausgesprochen; er hielt den Auftritt für einen Entführungsversuch,
der – da man sich in der Person geirrt – auch nicht wiederholt
worden war. – Aber Elisabeth's Verdacht beruhte auf festeren
Voraussetzungen; sie ahnte richtig, daß ein Feind geheimnißvoll
über ihrem Thun walte, der ihr das letzte Lebensglück rauben, sie
vernichten oder ihr neue Zumuthungen und Opfer aufbürden
wollte.

		Als Otto mit Slavata bei den Frauen eintrat, erhob sich mit
einem Freudenrufe Frau Elisabeth von Rosenberg und trat rasch auf
den jungen Mann los, erfaßte seine Hand, noch ehe er die ihrige
küssen und ein Wort des Grußes sprechen konnte, und drückte sie
lebhaft an ihre Brust. »Dies Herz,« sagte sie, »wird nun freudiger
schlagen, seit es die Hand gefühlt, die ihm so wohl gethan. Seid
uns willkommen, Herr von Los! Euer Eintritt in diesen Raum ist
licht- und lustbringend wie die Sonne, wenn sie nach langer
Winternacht zum erstenmale wieder strahlt.«

		Jaroslava, auf diesen Besuch, den so heißersehnten und jetzt
doch so erschütternden, nicht gefaßt, erblaßte wie eine Lilie.
Indem sie sich, wie von einem Blitzstrahl gerührt, erhob, warf sie
das Eichhorn aus ihrem Schoße unsanft auf den Boden – ihre Knie
wankten, der freudige Schreck machte sie schwindeln.

		Das aus seinem Schlaf so plötzlich aufgeschreckte Thier haftete
einen Augenblick entsetzt am Boden, dann aber, traulich [bookmark: page23]und zahm, wie es
war, flog es pfeilgeschwind an Otto empor und setzte sich auf seine
Schulter, als wäre es ihm längst bekannt.

		Jaroslava in seliger Verwirrung, plötzlich mit Glut überhaucht
wie eine Mairose, wollte den Ritter von dem kecken Zudringling
befreien und trat auf Otto zu und langte nach dem Eichhorn, dies
aber sträubte sich und wollte seinen Platz nicht verlassen. Otto,
überrascht von der Schönheit und Anmuth des Mädchens, vergaß die
Sitte, die es damals nicht gestattete, in Gegenwart der älteren
Dame die Hand einer jüngeren früher zu küssen, und drückte
Jaroslava's Finger, die an ihm nach dem Flüchtling langten, an
seine Lippen. – Dann rasch sich zu Frau von Rosenberg wendend,
sagte er:

		»Die Furcht vor so vieler, unverdienter Güte, gnädige Frau, hat
mich schüchtern gemacht.« – Er hielt unbewußt Jaroslava's kleine
Hand noch in der seinigen.

		»Ich kann's bezeugen,« ergänzte seinen Redesatz Slavata, »daß
Freiherr Otto so blöde wie ein Mädchen ist, fast räuberisch mußt'
ich seiner mich bemächtigen – um Euch den Ersehnten zu bringen, und
Du, Jaroslava,« wandte er sich mit scherzhaftem Vorwurf zu dieser –
»ist das auch sittig, beim ersten Wiedersehen hetzest Du wilde
Thiere gegen Deinen Retter?«

		Jaroslava war keines Wortes mächtig, sie wollte niedersinken vor
namenloser Verlegenheit.

		Aber Otto beseitigte rasch den Vorwurf, indem er sagte:
»Gestattet, Fräulein, daß ich Euren Liebling, wie er's scheint,
auch lieben darf. Er ahnt den Freund in mir und hat sich mir
schnell geneigt gezeigt. Verwöhnt im Glücke aber scheint er, da er
leichtsinnig den schönsten Platz verläßt und sich dem Unbekannten
ergiebt.«

		Er nahm nach diesen Worten sachte das Thier von seiner Schulter
und überreichte es dem bebenden Mädchen mit einer Verbeugung.
Diese, noch immer in sprachloser Verwirrung, drückte es so heftig
in ihre Arme, daß es laut knurrte.

		Man setzte sich und ging in ein lebhaftes Gespräch über, das zu
Otto's Pein anfangs jenen nächtlichen Auftritt zum Gegenstande
[bookmark: page24]hatte.
Auch Jaroslava mengte sich, endlich Muth fassend, in die
Unterhaltung, doch nur in einzelnen Worten und Fragen. So oft aber
ihrer lieblichen Stimme Ton erklang, richtete Otto seinen Blick
wohlwollend und bewundernd auf sie und senkte, wie ein scharfer
Sonnenstrahl, ihre schüchterne Wimper. Ihr war so peinlich und so
selig zu Muthe, daß sie nicht wußte, sollte sie wünschen, dieser
Besuch würde rasch abgebrochen oder möge lieber ewig dauern.

		Otto schied nach ziemlich langem Verweilen, nachdem er den
Frauen zugesagt, öfter zu kommen. Unter den Männern schien es nach
dem Vorangegangenen stillschweigend ausgemacht, die Rede nicht auf
Staatshändel und Parteimeinungen je bringen zu wollen. Slavata, der
mit Elisabeth zugleich den werthen Gast durch die Vorgemächer
geleitete, entließ ihn beim Abschied mit einem Ausdruck herzlicher
Wärme, die seine Gegner sonst nie an ihm zu rühmen wußten.

		Jaroslava, jetzt allein gelassen und noch beim Abschied von
einem sinnigen Blick Otto's getroffen, nahm das Eichhörnchen,
welches sie noch in ihren Armen hielt und warf es im Ausbruche
eines wonneseligen Muthwillens mehrmals in die Luft, und fing es
wieder auf, indem sie rief: »O, du glückliches Thier, du
beneidenswerthes Thier, welch einen herrlichen Freund hast du
erworben!« Dem kleinen Wildling Murr aber kam diese neue
Behandlungsart doch zu seltsam vor und er entraffte sich seiner
Herrin mit einem raschen Sprunge und flüchtete in den Bauer, wo er
knurrend und sprudelnd seinen Aerger zu erkennen gab.

		Jaroslava aber tanzte und sprang in dem Gemache herum, als wären
ihre in Gegenwart Otto's bedrückten Lebensgeister urplötzlich durch
einen namenlos seligen Frohsinn erweckt und neu beseelt worden;
dann trat sie vor den Spiegel, besah sich geraume Zeit lächelnd
darin und sagte unzufrieden: »Wenn mein Antlitz so glühte, als er
da war – so mußte ich ihm gar nicht schön erscheinen – und albern
und kindisch noch dazu; aber es preßte mir das Herz gar zu sehr –
und wie ich auch nach Worten und Gedanken haschte und rang, ich
konnte sie nicht finden. Das ist ein Unglück!« [bookmark: page25]

		Sie warf sich in den Sessel am Fenster und starrte bald ernst
blickend, bald lächelnd in ihren Schoß. So träumte das junge
Mädchen lange und blieb lange allein, denn die Mutter verweilte
unten beim Herrn Slavata und kam erst, als Dämmerung bereits im
Gemache herrschte und als sich der Sturm in der Brust der holden
Jungfrau zum Theil schon gelegt und kein Erblassen und Erröthen
ihres süßen Geheimnisses Bangen und Hoffen verrathen konnte.

		Seltsamerweise und zu Jaroslava's großem Befremden lenkte die
Mutter selbst nicht das Gespräch auf Otto und seinen Besuch.
Geschah dies aus Absicht oder Gleichgiltigkeit? Ahnte sie
vielleicht etwas von dem, was ihr Kind für den schönen Mann
empfand, dieses Etwas, für welches sie selbst noch keinen Namen
hatte?

		Diese Frage beschäftigte sie den ganzen Abend hindurch und
während der halb schlaflosen, halb von wundersamen, buntgemischten
Träumen erfüllten Nacht.

		Als Otto durch das Portal des Hauses schritt, stand Matusch
demüthig grüßend und entblößten Hauptes vor ihm.

		»Sieh' da, mein alter Freund!« sagte Otto wohlwollend und
reichte ihm die Hand hin; »es ist ja richtig – Du dienst der Frau
von Rosenberg und gehörst in dieses Haus. Wie geht's?«

		»Freudig jetzt,« versetzte der Alte lächelnd, »denn ein treuer
Diener muß sich gleichmäßig freuen mit seiner Herrschaft und mit
ihr trauern. Theilt sie ihm mit von ihrer Gnade, so will sie auch
von seinem Herzen Beweise. Und da ich vermuthe, gnädiger Herr, daß
Ihr endlich den Bitten meiner Herrschaft nachgegeben und gekommen
seid, ihr einen Freudentag zu bereiten, so macht das meine alte
Seele auch recht froh. Fräulein Jaroslava ist doch wohl – wenn ich
so sagen darf – ein schönes Kind und mehr noch, so daß der edle
Herr es nicht bedauern wird, sie den Strauchdieben abgejagt zu
haben!«

		»Die ist ein Engel,« versetzte Otto, »und wär' die Schönste,
nach der ein Sterblicher verlangen könnte, gäb' es nicht noch eine
Andere, die alle Seligkeiten und Reize in sich zusammenfaßt –
Walperga!« fügte er leise hinzu. [bookmark: page26]

		»Nun ja,« schmunzelte Matusch, »die ist von unserem Stande und
in dessen Anbetracht ein Edelgestein. Aber die Tochter meiner
Herrin ist ein Edelfräulein, aus anderem Stoff sozusagen gemacht
und schon ein höheres Wesen durch die Herkunft.«

		»Glaubst Du nicht, Alter,« warf Otto mit einem Seufzer ein,
»daß, wenn die Bäume wandern könnten und nicht geheftet wären mit
der Wurzel an den Boden, so mancher Baum gern herniederstiege von
der stolzen Höhe und pflanzte sich ins Thal und suchte dort einen
Baum – als seinen Nachbar?«

		»Das wohl, gnädiger Herr! Aber die Bäume haben einmal Wurzeln
und können nicht wandern, das hat Gott so eingerichtet. Art bleibt
bei Art – die Fichte auf der Höhe, die Weide am Bach. Nun mag man
überall Gottes Pflanzung ehren, auch die Weide prangt im hellen
Grün und giebt Schatten und ist in ihrer Art ein schöner Baum.«

		»Was hast Du für Kunde von Walperga und von Scherbic?« fragte
hastig Otto.

		»Der Junker Janko scheint verschwunden; doch trau' ich dieser
Ruhe nicht; sie scheint mir nur ein tückisch Lauern und eine Furcht
vor den Leuten des Herrn von Waldstein. Die Brabanterin ist wohl
auch geborgen, seit der gnädige Herr sie allnächtlich dort durch
eine Guardia von seiner Liverey beschützen läßt.«

		»Wie, Albrecht?«

		»Ja, der gnädige Herr von Waldstein. Er war dorten und hat in
eigener Person die Weiber seines Schutzes versichert. Seitdem ist
alle Angst und Noth von ihnen genommen. Sie sind auch vornehmer in
ihrem Haus, als ich gedacht – und wenn sie der Junker Scherbic
Bettlergesindel gescholten, so ist das Lüge und Schändlichkeit. Es
ist auch etwas Apartes an ihnen.«

		»So hat Albrecht Walperga gesehen und wird ihre Schönheit
bewundern, wenn er noch einen Maßstab hat für Schönheit!«

		»Ohne Zweifel, gnädiger Herr! Denn als er vorletzlich Nachts
fortging und ich ihn zwischen den alten Häusern erwartete, [bookmark: page27]gerieth er in
Lebensgefahr. Einer von des Scherbic Schurken wollte ein Stück
Mauerwerk auf ihn stürzen; doch traf's ihn nicht – ich war zum
Glück bei der Hand. Seitdem aber des Freiherrn Wache Nachts dort
patrouillirt – ist nichts weiter vorgefallen. Ich gehe auch ab und
zu.«

		»Und ich erfuhr gar nichts davon?« rief Otto, »doch ist's
erklärlich, ich sah seit längerer Zeit Albrecht nicht. Doch eile
ich jetzt zu ihm.«

		Otto war bei Albrecht. Sein Kommen überraschte und ängstigte
diesen. Aber einmal mußte es geschehen; hatte doch Otto dieselben
Rechte auf das Mädchen. Sie mochte nun wählen. Otto warf als
Nebenbuhler seine Schönheit, sein mildes, gewinnendes Wesen in die
Wagschale, Albrecht die Macht des ersten Eindruckes. Sein Herz
sagte ihm freilich, sie habe schon gewählt, aber er war Mann der
Erfahrung genug, um auch den Wechsel im Weiberherzen zu kennen. Der
Kampf mußte gewagt werden; war es doch ein friedlicher mit dem
Freunde. Freilich zog ihm der Gedanke an den Verlust die Brust
zusammen und er fühlte, daß sich mit Walperga ein Theil von seinem
Herzen, von seinem innersten Leben losreißen würde. Denn sie – das
gestand er sich nun – war seine erste Liebe, die Liebe, die er
hervorgeholt aus seiner innersten Seele; was vorhergegangen, war
Sinnenrausch, Spiel der Eitelkeit, wüstes Verkennen und Mißbrauchen
der heiligen Leidenschaft gewesen.

		Er schilderte Otto sein Zusammentreffen mit Walperga, berichtete
ihm von dem, was er bis jetzt für ihre Sicherheit gethan und malte
ihm in flüchtigen Umrissen den Eindruck, welchen das Mädchen auf
ihn gemacht. Aber in seine Schilderung mengte sich, gegen seine
Absicht, so viel Begeisterung, daß es vor Otto aufdämmerte wie eine
bange Ahnung. Doch vermied er jede Herzensfrage, denn auch an
seinem Freunde glaubte er, so oft ihn sein Blick traf, irgend eine
Befangenheit zu gewahren. Der nächste Moment mußte entscheiden und
mit fieberischer Spannung und Beklommenheit sah er der Stunde
entgegen, wo er die Heißgeliebte sehen, sprechen, in ihrer Nähe
weilen sollte. [bookmark: page28]

		Die Stunde kam. Otto und Waldstein betraten die Ruine. Mit einem
Schwall von Dankesworten begrüßte Marga den neuen Gast; er war ihr
schon lange werth als ihrer Tochter bescheidener Verehrer und als
Spender kostbarer Gaben. Endlich trat Walperga ein. Schüchtern
zwar, doch mit Fassung und in gemessenen Worten empfing sie den
jungen Mann, der sie so oft und lebhaft zum Danke verbunden. War es
Zufall, daß sie die goldene Rose im Haare trug, die er ihr zuletzt
mit dem zarten Geständniß seiner Liebe gesendet? Sein Blick haftete
freudig und hoffend auf der Rose. Aber der Ausdruck ihrer Mienen,
wenn ihr Auge Albrecht traf, ließ ihn bald dessen Errungenschaft
ahnen. Von der Mutter aufgefordert, sang sie sofort vor Otto einige
Lieder – was sie Albrecht verweigert. In dieser Gewährung erkannte
Albrecht mit richtigem Instincte Gleichgiltigkeit, in ihrem
Versagen seiner Bitte aber hatte sich die schüchterne Liebe
kundgegeben. Die Lieder, die sie sang, waren für den Hörer und
seine Stimmung ohne Bedeutung – sie lauteten von Berg und Hain, von
Blumenlenz und Jägerlust; sie sprachen nicht von Liebessehnsucht,
von Hoffnungsglanz und Herzensseligkeit. Er bewunderte den holden
Klang ihrer Stimme, aber keines der Worte drang belebend,
ermuthigend in seine Brust.

		Da, als sie geendigt und sich erhob, um die Laute auf den Tisch
zu legen, entfiel die Rose ihrem Haar. Albrecht beugte sich und hob
sie vom Boden. Sie war gebrochen; der Kelch hatte sich vom Stengel
getrennt. Otto's Herz durchzuckte es wie ein Stich; der Finger des
Schicksals schrieb ihm sein Urtheil. Albrecht hielt den
zerbrochenen Schmuck in der Hand und sagte: »Wie schade! Der
Goldschmied hat auch die Blume zu zart geformt.«

		Walperga nahm die Rose aus seiner Hand und warf Otto einen
dankbaren Blick zu; der Blick aber erschien ihm kalt, er war wie
ein Labetrunk für die wunde Brust, er sollte kühlen, aber Genesung
bringen konnte er nicht.

		Und als sie schieden, da gewahrte er, wie ihre Hand die
Albrecht's fand und wie sein Gegendruck elektrisch ihr Wesen [bookmark: page29]durchzuckte. Sie
neigte sich anmuthsvoll vor Otto, noch einmal überströmte ihre
Lippe von süßtönenden Worten des Dankes; aber ihr Blick haftete
nicht mit forschender Wärme auf ihm, sie hätte sonst gesehen, wie
der bleiche Schmerz der Entsagung, des hoffnungslosen Verzichtens
über seine Mienen flog! – –

		Schweigend gingen die Freunde geraume Zeit nebeneinander.
Endlich brach Otto diese bange Stille.

		»Warum hast Du mir es nicht gesagt, Albrecht, daß sie Dich
liebt, daß Du im Sturm ihre Neigung errungen. Ich hätte gefaßter
vor ihr gestanden.«

		»Also glaubst Du es?« entgegnete Albrecht und nahm des Freundes
Arm in den seinigen.

		»Ob ich es glaube!? Du mußt es fühlen, mußt es wissen. Was mir
im ersten Augenblick kein Räthsel blieb, wie sollt' es Dir
verborgen sein!«

		»Ich konnt' mich täuschen; des Mannes Selbstgefühl unterliegt
leicht dem Trug. Noch kam kein Wort des Geständnisses über ihre
Lippen; aus einem Liede, das ich geheim belauscht, mocht' ich
errathen, daß etwas aufsprosse in ihrer Brust, wie ein junger Lenz.
Doch Lieder sind mannigfacher Deutung fähig. Und das Wundermädchen
ist in der That ein Räthsel, dessen Lösung mich reizt und vor der
ich wieder zitt're in heiliger Scheu.«

		»Ja wohl,« versetzte Otto sinnend, »ihr Frühling ist gekommen,
der Keim hat die Erde zersprengt. Du Glücklicher! Dich überschüttet
Dein Geschick mit reichen Kränzen, sie flattern Dir aufs Haupt, ob
Du kaum darnach langst. Ich glaub' an Deine Sterne, sie künden Dir
die Wahrheit und vor der That schon verheißen und bringen sie den
Lohn. Ich neide Dich und dennoch bin ich froh, daß ihre Wahl den
Freund getroffen. Arm hast Du mich gemacht; doch also ist der Lauf
auf Erden, des Einen Reichthum bildet sich aus des Anderen Armuth.
Sie nimmt mir nichts, indem sie Dir giebt, denn ich besaß ja
nichts; allein sie nimmt mir doch unendlich viel, die ganze
Hoffnung und eine Zukunft voll Seligkeit. So war in ihr die Liebe
doch mächtiger als der Stolz; mir kam nur dieser zur Erkenntniß!«
[bookmark: page30]

		»So soll ich einen Raub an Dir begehen,« sagte Waldstein ernst,
»der Freund an seinem brüderlichen Freunde? Der süße Kelch füllt
sich schon jetzt mit Wermuthstropfen.«

		»Du einen Raub,« warf Otto ein, »an einem Gute, das ich nicht
besessen!? Doch dem brüderlichen Freunde sei eben hier, im
Angesicht des nächtlichen Sternenhimmels, eine ernste Frage
gestattet: Was hast Du über die Zukunft Deiner Liebe beschlossen?
Was wird Walperga's Los sein, wenn Du sie liebst wie sie Dich liebt
und dieser Liebe eine Dauer gegeben werden muß im Leben und für das
Leben?«

		»Weiß ich es selbst?« seufzte Waldstein – »ermiß den Abstand und
dann rathe. Stünd' ich auf einer Hoheit Gipfel, deren Glanz alles
überdeckt, was wir auch niederes nennen, ich wäre rasch
entschlossen. Kann ich, wo ich eben in die Renn- und Kampfbahn
treten will, Arme und Füße mit Ketten beschweren? Ja – ich schmecke
sie schon, die Wermuthstropfen in dem süßen Inhalt des Bechers. Ich
konnte über die Liebe spotten, konnte mich gegen Dich berühmen, daß
ich mit ihr bereits abgeschlossen, daß sie weiter keine Macht über
mich habe; das war zu voreilig! Ich habe ihre Rache herausgefordert
und beuge meinen Stolz. Statt aller Antwort, Otto, muß ich Dich an
die Sterne weisen. Walperga's Aspecten, sagt Keppler, künden mir
Glück, doch sagen sie nicht, daß sie je meine Gattin werden wird.
Die Constellation warnt mich vor der Gräfin Meer und kündet mir von
ihrer Hand Verderben. Ich hab' von diesem Weibe oft zu Dir
gesprochen. Lass' mich Dir später auf meinem Gemach erzählen, was
seitdem vorgefallen. Du mußt – sieh', ich fordere nicht nur Opfer,
ich verlange neue Dienste; so hoch stell' ich die Freundschaft! mir
behilflich sein, das Weib zu entfernen. Du mußt ihr sagen, wie sie
mein ganzes Lebensglück vernichte, wenn sie auf ihren Ansprüchen
beharrt, wenn sie nicht entsagt. Rühre ihr Herz, sie ist ein Weib;
sie prunkt mit Großmuth und bringt dieser ein Opfer – ein
Glorienschein befriedigt ihre Eitelkeit, sie kann mit der Tugend
prahlen, kann laut verkünden, mein Glück sei allein ihr Werk!«
[bookmark: page31]

		»Doch wie mit Walperga?« fragte Otto wiederholt, »gieb mir nur
eine trostreiche Versicherung über ihr künftiges Geschick! Das
edle, seltene Mädchen soll nicht des Zufalls Spielball werden und
zugrunde gehen, wie die sorglose Mücke in der Kerze
Flammenschein!«

		»Nein,« rief mit Feuer Waldstein und entblößte sein Haupt; »das
soll sie nicht! Im Angesichte dieses heiligen Sternenhimmels
schwör' ich dem Freunde, daß ich ihre Tugend und ihre Ehre rein
halten will, wie sie vertrauend sie in meinen Willen legt. Entsagen
will ich eher blutenden Herzens, als mit kurzer Seligkeit ewige
Scham und Reue und ein zürnendes Gewissen erkaufen. Ob ihr Herz,
wenn uns das Schicksal trennt, bricht; der Kranz der
Schuldlosigkeit decke unzerpflückt, ungeheiligt ihr Haupt und sei
es – ihr Grab!«

		»Ich weiß es, Albrecht!« sagte Otto von Los und legte den Ton
der Versöhnung und Begütigung in seine Worte, »sie wird ihr
Herzblut hergeben für die Liebe; Du nicht! Du hältst es höher im
Preise, Du giebst es nur für den Ruhm, für die Errungenschaft. Nur
die armen Mädchen sterben an gebrochenen Herzen; wir sterben, wenn
wir unsere oder andere Herzen zerbrechen wollen. Deut' es nicht
übel; ich spreche als Walperga's Anwalt, der darf ich sein – ich
habe sie ja geliebt, bevor Du sie kanntest, und gehofft, so lange
bis Du erschienst.«

		»Mein Bruder!« entgegnete Waldstein, »was forderst Du ewig die
Zukunft heraus? Lass' doch den heutigen Tag immer erst walten; die
Sonne will ihr Recht haben von ihrem Aufgang bis zum Niedergang,
dann treten die Sterne in ihre Rechte. Sie alle dulden keinen
Eingriff! Kann ich bestimmen, was ich morgen thue? Eine höhere
Kraft treibt und lenkt meine That. Ich kann nur sagen, was ich
heute will. In ihrer Gunst kann ich nur siegen, in ihrer Ungunst
nur untergehen!«

		»Ich kenne Deinen Vorsatz jetzt und habe Dein Wort,« sagte
Otto.

		Sie gingen weiter nach dem Hradschin. [bookmark: page32]

	
		
		III.

		Die Rüstungen der böhmischen Stände, ihre drohende Haltung und
Entschiedenheit, die keinen Glauben an Nachgiebigkeit aufkommen
ließ, schreckten den Kaiser Rudolf aus seiner Ruhe empor. Er
glaubte alles gethan zu haben, indem er eins verschoben hatte; aber
er wurde dringend an seine Zusage erinnert. Er fühlte, daß er einem
neuen Sturm entgegentreten, daß er auch diesen beschwichtigen
müsse. Und doch sträubte sich sein Herrschergefühl vor der Schwäche
der Nachgiebigkeit, und seine Räthe sowohl, als die oberste
Geistlichkeit – die Jesuiten am heftigsten – riethen zum
Widerstande.

		Er versammelte seinen Staatsrath in seinem Zimmer. Es waren die
Herren von Slavata, von Martinic, der oberste Kanzler des
Königreiches, Popel von Lobkovic und der Prager Erzbischof Graf
Karl von Lamberg. Der König erschien in seinem Hauskleide, düster
und abgespannt, in seinem Wesen paarte sich Schwäche und
Widerwillen, Müdigkeit und Eigensinn. Er gebot den Herren an dem
Tische, auf dem nur ein einziges Blatt lag, die vom Herrn von
Budova entworfenen und vom König bis auf einzelne Sätze genehmigten
Propositionen enthaltend, Platz zu nehmen. Sie gehorchten in
unterwürfiger Schweigsamkeit – eine Pause folgte, dann sagte der
König, indem er mit der abgemagerten Hand über das bleiche Gesicht
fuhr: »Ich habe nur eine Frage an die Herren zu richten: Ist's
nothwendig, nachzugeben oder Widerstand zu leisten? Wie die Sachen
stehen, wißt Ihr so gut als ich, wohl noch besser; nur verschweigt
Ihr sie. Ein König sieht nicht weit, nur so weit die Mauern des
Palastes reichen, und hören kann er nur durch Euren Mund!
Sprecht!«

		»Eure Majestät,« sprach Popel Lobkovic, »was meines Rathes und
Urtheiles ist, so sprech' ich zum Widerstand. Noch ist Eurer Hoheit
Macht groß, die Völker sind noch nicht alle [bookmark: page33]entlassen, die vor Kurzem
kampflustig waren, gegen den Feind aus Ungarn und Oesterreich zu
ziehen. Es gilt, mit einem raschen Schlag die offenkundige Empörung
zu unterdrücken. Denn Empörung ist es, wenn die Stände sub utraque Truppen werben, wie sie sagen, zum
Schutze ihrer Gerechtsame, Gerechtsame, die des Königs Majestät
noch nicht genehmigt hat, also ihnen auch nicht beschränkt,
vorenthalten oder lädirt worden sein können. Und dann – wär' unsere
Waffenmacht auch jener der Meuterer nicht gewachsen, so bedarf es
nur eines Aufrufes an Seine Hoheit, Herrn Bruder Mathias, als
welcher sein künftig Erbe und die ihm zukommende Krone sofort zu
verdefendiren mit einer Truppenmacht erscheinen wird, um –«

		»Halt! Genug!« versetzte unterbrechend der König und bitterer
Spott spielte um seine schmalen Lippen, »Du weisest mich in meiner
Noth an meinen Bruder Mathias!? Der soll geben, der mir stets
nehmen will? Er wird mir geben, um mir noch mehr zu nehmen! Ei, bei
der heiligen Jungfrau, Dein Rath ist kurzsichtig wie Dein Auge!
Säh' ich so kurz, so ging' ich hinunter zu den utraquistischen
Ständen in die Neustadt und böt' ihnen Brüderschaft und würde von
ihren Schultern unter Jubel auf den Hradschin getragen. Sie wären
die Meinigen; freilich das Allernächste und das Leichteste auch,
allein ich ganz der Ihrige. Dann aber könntet Ihr Alle gehen, der
Lamberg mitsammt der katholischen Klerisei, die Jesuiten
vornehmlich, vorausgesetzt, daß man Euch beim Abzug aus dem
Königsschloß nicht in die Spieße rennen ließe. Daß Ihr das nicht
bedenkt? Rett' ich mich, so geb' ich Euch preis. Bei Gott, ich
dien' Euch klüger, als Ihr mir! Ein Wort nur von mir, so bin ich
ein Gott auf jener Seite und Ihr die Schlachtopfer. Ja – ein
Königswort hat noch gewaltige Kraft. Dein Rath ist schlecht,
Lobkovic! Lass' mich da nicht borgen, wo ich – mit Widerwillen zwar
– reichlich schenken müßte.«

		»Verzeihung, kaiserliche Majestät!« erwiderte der greise
Kanzler, ein Mann von riesenmäßigem Umfang, dessen Körperschwere
ihm das Gehen und selbst das Reden erschwerte. »Die Absicht war
gut; möge mir die Deutung auch gestattet sein. [bookmark: page34]Euer Herr Bruder Hoheit wird
für Eurer Majestät Gerechtsame wirken, weil er als künftiger Erbe
nur so wirkt gegen die Verkürzung seiner Rechte. Ihm ziemt es, sich
jetzt den Königsstuhl fester zu zimmern – um solchen Ausdruckes
mich zu bedienen. Will er sein Gut für die Zukunft retten, muß er
jetzt helfen; die Krone ist jetzt schon die seine sowohl wie Eurer
Majestät!«

		»Du verstehst,« entgegnete der König bitter, »die brüderliche
Liebe schlecht. Er wird ihnen schmeicheln und gewähren, bis mein
Platz erledigt ist; was er dann thut, wenn er ihn einnimmt, das ist
eine Frage, deren Antwort in der Zukunft liegt. Von dort her keine
Hilfe, und käme sie auch uneigennützig, ich mag sie nicht! Wie
schon gesagt: Wo ich geschenkt, mag ich nicht betteln! Gott
verzeih' mir die Sünde, ich borge nicht bei Wucherern. Doch – ich
hab' das nicht an meinem Blut verschuldet. Es ist die Frage, ob ich
auf die Böhmen rechnen kann; denn nur der Böhme kann mir helfen
gegen den Böhmen! Seid Ihr so stark, daß Ihr das zwingt ohne
Blutvergießen und ohne bindende Unterschrift dieses Blattes?
Bedenkt, dies Blatt ist wichtig und ein Freibrief für die künftigen
Zeiten, es ist ein Majestätsbrief! Die Majestät hat ihn dann
gegeben und die Majestät muß ihn halten, will sie ehrlich bestehen
vor Gott und der Welt. Sprich, Martinic!« wandte er sich zu diesem,
»Du wiesest die Herren an den König, sag' nun dem König, worin er
die Herren unterweisen mag.«

		»Eurer Majestät Gewährung dieser Punktationen,« entgegnete
dieser, »gewährt allgemeine Toleranz im Reiche, wie sie noch nicht
zu finden ist in einem christlichen Staate. Wir haben dessen kein
Vorbild und können die Folgen nicht ermessen. Es heißt zwei
Parteien gleichmäßig privilegiren, die sich anfeinden wie Wasser
und Feuer. Und zwei Parteien, gleich mächtig, der König in der
Mitte – wo ist seine Herrschaft dann? Er muß sich einer in die Arme
werfen. Die ist schon da und ist im Recht. Die Toleranz, mein
gnädigster Herr, die hier gewährt würde, ist nur ein Same zu neuer,
unabsehbarer Zwietracht und würde, stärkt sich der Gegenpart durch
das vom Ausland [bookmark: page35]immer mächtiger eindringende Lutherthum,
unsere heilige Religion und ihre Anhänger hier vernichten. Was der
apostolische Vater in Rom dazu sprechen würde, dessen nicht zu
gedenken!«

		»Du nanntest die Toleranz,« versetzte der König; »gut, daß Du
mich daran erinnerst. Als ich sie beim Antritt meiner Regierung
übte, befand ich mich gar wohl; ich war geliebt, war mächtig und
das Herrschen war mir eine Lust. Erst als die Herren von der
Geistlichkeit mir in die Ohren raunten, die Ketzerei sei übermüthig
und drohe uns zu verschlingen, und ich, eingeschüchtert, die
Toleranz nicht mehr übte, da begann mein traurig Regiment. Nun,
meine Herren, hab' ich's verschuldet oder Ihr und die Eurigen? Ist
denn Unduldung mit Herrschen eins und dasselbe? Kann man nicht
gewähren, weil gewährt wird, und muß die Gewährung denn ein Opfer
heißen. Ich gebe keinen Zoll von meinem Erdreich; doch lass' ich
meinen Nachbar ruhig auf dem seinen bauen. Er nimmt Dir nichts –
gönn' ihm doch den Besitz! Ach – mein Kopf ist wüst und meine Seele
matt! Ich bin ein kranker Mann und soll noch für Euch denken, für
Euch den Ausweg suchen. Ich weiß nur, was Ihr rathet, das ist
schlimm – den Ausweg finden sollen wir, ja den Ausweg. Nun sprich
Du einmal, Slavata,« wandte er sich zu diesem; »Du bist so
stumm!«

		»Mein kaiserlicher Herr gebot mir noch nicht zu sprechen,«
versetzte gemessen Slavata.

		»Was hältst Du von der Toleranz,« fuhr der König fort, »ich
glaube, sie ist nicht übel. Hast Du doch Deine Schwester auch dem
utraquistischen Rosenberg zur Frau gegeben, und Ihr fuhrt wohl
dabei. Er starb und seine männlichen Sprossen auch! Ihr werdet
reiche Erben. Wie hast Du Dich vertragen mit dem Schwäher?! Ja – es
lebt, so weit ich weiß, nur noch der Peter Wok von Rosenberg in
Ungarn, der alte Türkenbekrieger; dann ist der Stamm erloschen und
ich erbe Krumau.«

		»Er starb vor kurzer Zeit in Czaslau – auf der Reise hierher,«
versetzte Slavata. [bookmark: page36]

		»Dann bin ich,« sagte Rudolf nicht ohne Spott, »mitten in meiner
Bekümmerniß, die die Herren nicht von mir nehmen wollen, im Schlafe
sozusagen reich geworden. Das Schicksal tröstet, wenn es schlägt;
es ist ein Schmeichler oft – warum sollten es die Menschen nicht
sein? Ja, mit der Toleranz – Du wolltest mir darauf antworten.«

		»Mit gnädiger Erlaubniß, Majestät,« antwortete Slavata, »erst
unterthänige Antwort auf Eure Personenfrage. Die Verbindung meiner
Schwester mit dem Rosenberger forderte unseres Hauses Glanz; ich
hab' sie nie gebilligt im Gewissen, doch mein seliger Vater
förderte sie. Ich war nie meines Schwähers Feind, doch sah ich ihn
nie in meinem Hause; denn der Glaube duldet nicht, daß man das
Gemach theilen soll mit Einem, der die Pest bringen kann in die
gesunden Räume. Erst als er starb, nahm ich die Schwester zu mir um
ihrer eigenen Sicherheit willen und der ihres Kindes. – Und was die
Toleranz betrifft, gnädiger Herr,« setzte Slavata mit Feuer hinzu
und erhob sich vom Stuhle, »so glaub' ich: Wer seine Religion
liebt, darf nicht einer anderen Liebe heucheln!«

		Erzbischof Lamberg, der bisher schweigend dagesessen, unterbrach
den Redner sanft, doch entschieden, indem er sagte: »Erlaubt! Die
Toleranz liegt auch in Gottes Wort. Toleriren heißt nicht lieben;
es heißt nur dulden und nicht fördern. Kann ich doch leben, ohne
daß ich bekriege. Der Krieg allein ist gerecht, wenn ich bekriegt
werde.«

		»Um des Himmels Barmherzigkeit willen,« rief Kaiser Rudolf
unterbrechend, »keinen Religionskrieg. Denkt an die Hussitenzeit
und nehmt eine Lehre. Ein jeder Krieg ist schrecklich – Krieg um
die Krone – Bruderkrieg – merkt es wohl! – Doch der schrecklichste
ist der Religionskrieg. Der schreit zum Himmel, weil er des Himmels
geheimnißvollen Ausspruch, den wir nur anbeten sollen in frommer
Gläubigkeit, erklärt und ausficht mit Waffen, durch Blut und Mord!
Schweigt mir davon! Glaubt' ich, jene dort drüben, oder wir,
könnten eine solche Fahne aufstecken, ich versenkte meine Krone
lieber in einen [bookmark: page37]Abgrund, wo sie kein menschlicher Arm
erreichen könnte. – Slavata, Du wolltest noch etwas sagen?«

		»Ich wollte nur Seiner fürstlichen Gnaden, dem Herrn Erzbischof,
erwidern, daß, wo es ein Recht gilt, toleriren nichts anderes
heißt, als sein Recht vergeben und das ihm anvertraute Anderer.
Denn wir stehen auch hier im Namen des uns gleichgesinnten Volkes,
das unmündig ist und dessen Gerechtsame wir vertreten. Weh' mir,
wenn ich ein Haus besitze und dem Miethsmann gleiches Recht und
Anspruch und Gewalt darauf gebe! Der Miethsmann treibt, ist er
bösen Sinnes, mich in Folge dieses Vergebens aus meinen eigenen
Räumen!«

		»So räthst auch Du,« beschloß der König, »wie die Anderen zum
Widerstand und zur Gewalt, wovon meine Seele nichts wissen mag. –
Ihr könnt es leicht; denn Schuld und Verantwortung kommt doch nur
über mein Haupt. Freilich, die Könige gehen vorüber, die Völker
aber bleiben; die Schmach der Zeit heftet sich nur an die Häupter
der Könige, die Zeit wird frei gesprochen und auch die Völker
werden es von der Geschichte. Die Gerechtigkeit der Zukunft ist
nicht für uns. Wenn die Großen des Reiches sündigen, wirft das Volk
den Haß auf uns; es meint, wir seien Eure Herren, indes Ihr die
unserigen seid. – Und was nun,« unterbrach er sich, »sagt zum
Schlusse unser ehrwürdiger Erzbischof? Das Urtheil ziemt ihm
zunächst in dieser Sache. Lamberg! Predigt Ihr auch den Krieg und
die Gewalt? – Macht's kurz – ich bitt' Euch; mir wirbelt's im
Kopfe, ich bin alt und krank – bedenkt das!«

		»Mein königlicher Herr!« antwortete der Erzbischof, »die Kirche
gebietet Ausrottung der Ketzerei, aber das Wort des Herrn befiehlt
auch Duldung. Ich, das Kirchenoberhaupt in unserem Lande, rathe zur
Duldung. Verhüte der Herr, daß wir den Weg des Blutes wandeln.
Liegt ja doch alle Zukunft in seiner Hand und er, der dieses
Zwiespalts Lösung von uns verlangt, wird auch den Frieden segnen,
den wir geben wollen. Wird auch die andere Partei gleich mächtig,
so kommt's doch nur auf das Maß der Liebe an, mit welcher eine die
andere zu [bookmark: page38]sich hinüber zieht. Die Zeit gehört Gott;
lassen wir sie walten und ihn in ihr!«

		»Amen!« sprach Rudolf mit lauter Stimme und legte seine Hand auf
die Schulter des Erzbischofs; »das Wort des Friedens hör' ich am
liebsten aus diesem Munde, weil ich es doch so selten vernahm von
priesterlicher Lippe. Ihm folge ich! Man ist nicht feige, wenn man
der Nothwendigkeit sich fügt und kleine Unbill duldet, um großes
Unheil zu verhüten. – Hört es, meine Herren Räthe! Ich wähle den
Frieden, nehme den Kranz, den er mir gutwillig beut, und will mir
einen anderen nicht erkämpfen. Mög' es die letzte Handlung meines
Regimentes sein, so hab' ich doch dazu nur eines Tropfens Tinte
bedurft und nicht der Ströme von Blut. – Die Böhmen mögen sagen,
daß ich in Frieden von ihnen geschieden bin.«

		Er nahm die Feder, um zu unterschreiben.

		In diesem Augenblicke trat ein Kämmerling ein und überreichte
dem Herrn von Slavata einen schwarz gesiegelten Brief. Slavata
öffnete ihn, überflog die Zeilen, erbleichte und das Blatt entsank
seiner Hand.

		Der Kaiser, welcher, obgleich seine Augen auf dem Blatte vor ihm
hafteten – doch diese Bewegung nicht übersah – legte, nachdem er
unterzeichnet, die Feder weg und fragte rasch: »Was ist's, was
meldet der Brief?«

		»Nichts vom Geschäft – kaiserliche Majestät – es ist« –
stotterte Slavata.

		»Ich will es wissen!« gebot der Kaiser.

		»Der König von Frankreich ist – ermordet,« antwortete tonlos
Slavata.

		»Unser Vetter von Frankreich!« rief Rudolf und sank in den Sitz
zurück. Schrecken erfaßte die Uebrigen; es herrschte
Todtenstille.

		Der Kaiser war's zuerst, der nach einer langen Pause das Wort
wieder fand, indem er langsam und sinnend in abgerissenen Sätzen
fortfuhr: »Heinrich von Frankreich also – der gute König, in dessen
Namen die Bettler ihre Gabe forderten und d'rum erhielten – er, so
tapfer und menschenliebend, so offenherzig [bookmark: page39]und so einfach an Sitten, ein
solcher Mann – ermordet, sagst Du!? Wenn solche Häupter fallen von
der Mörder Stahl – was für ein Los bedroht die anderen? – Und
warum? Wer war der Bösewicht? Lies den Bericht, Slavata!«

		Slavata las mit lebhafter Stimme das Schreiben; nur zum Schlusse
konnten die Zuhörer, den König ausgenommen, der zu sehr ergriffen
war von der Schilderung selbst, merken, daß er einigen Sätzen eine
willkürliche Aenderung gebe. Der Bericht lautete:

		»Den Tag nach der Krönung der Königin, Nachmittags gegen vier
Uhr, stieg der König in den Wagen, um den Herzog von Sülly, der
etwas unpäßlich war, im Zeughause zu besuchen und im Vorbeigehen
die Ehrenpforten und andere Vorbereitungen zum Einzug der Königin,
der auf den folgenden Tag angesetzt war, zu besehen. Mit ihm, im
Wagen, befanden sich die Herzöge von Epernon und Montbazon, die
Marschälle von Lavardin und Roquelaure, der Marquis de la Force,
der Oberstallmeister Liancourt und der Marquis von Virebeau. Als
der Wagen in die enge Gasse la Feronnerie kam, wurde er von einigen
entgegenkommenden Lastwagen aufgehalten und die Bedienten gingen
voraus, um Platz zu machen. Während so der Wagen des Königs halten
mußte und niemand um ihn war, stieg ein junger Mann von
zweiunddreißig Jahren, Franz Ravaillac, gebürtig von Angouleme, auf
das rechte Hinterrad und stieß dem Könige, der auf der linken Seite
neben dem Herzog von Epernon saß, ein Messer in den Leib. Der Stoß
ging fehl; aber Ravaillac wiederholte ihn mit äußerster
Geschwindigkeit und traf den König ins Herz; der Mörder entfloh
nicht, warf auch das Messer nicht von sich, sondern hatte es noch
in der Hand, da er festgenommen wurde, auch gestand er die That
sogleich, als ob er ein verdienstlich Werk vollbracht hätte. Schon
seit mehreren Tagen war er dem König auf dem Fuß gefolgt und auch
an diesem Tage hatte er ihn nicht aus den Augen gelassen.
Merkwürdig ist, daß, als Ravaillac festgenommen wurde, sieben bis
acht mit Degen bewaffnete Männer herbeiliefen und laut verlangten,
daß man den Mörder tödte, sich aber sogleich wieder unter der Menge
[bookmark: page40]verloren.
Die Leiche des Königs wurde nach dem Louvre zurückgebracht und
einige Stunden lang für Jedermann zur Schau ausgestellt. –
Ravaillac wurde dem Ausspruch des Parlaments zufolge mit glühenden
Zangen gezwickt und von vier Pferden zerrissen. Er ertrug den
qualvollsten Tod mit großer Standhaftigkeit und schwieg ebenso
standhaft über die Beweggründe zu seiner Unthat. Man setzt ein
Complot voraus. Selbst die Richter, welche Ravaillac verurtheilt,
wagen es nicht, ihre Vermuthungen auszusprechen. – Verleumdung ist
es, wenn man die Anstiftung des Mordes den Jesuiten schuld giebt –
auch den Liebling der Königin, Concini, den Herzog von Epernon und
die Marquise von Verneuil bezeichnet der Leumund als verdächtig.
Das gesunde Urtheil aller Rechtgläubigen aber sucht den Mörder
unter den Hugenotten. Ein Fanatiker dieses Glaubens soll's gewesen
sein, der den Dolch gegen den König gezückt, weil dieser in den
Schoß der Kirche zurückgekehrt.«

		Slavata endigte. Der König, dessen bleiche Stirne mit kaltem
Schweiß bedeckt war, rief entsetzt: »Mag seine Seele brennen in
ewiger Verdammniß wegen so grauser That! Da habt Ihr's! Zwei
Glaubensparteien im Lande erzeugen Königsmord und noch stehen sie
doch friedlich nebeneinander; wie erst, wenn sie feindselig sich
begegnen? – Fürstliche Gnaden!« wandte er sich zum Erzbischof,
»ordnet den feierlichen Trauergottesdienst für die Ruhe unseres
Vetters Liebden. Böhmen soll mit trauern und ermessen, wie theuer
Heinrich unserem Herzen gewesen. – Die Zeit, die unglückselige,
wird immer reicher nur an Greuelthaten. Das gesalbte Haupt selbst
ist nicht sicher vor dem Mörderstahl. – Herr, wie Du willst, ich
rufe den Mord nicht hervor. – Slavata! Hier nimm das Blatt – es ist
unterschrieben – trag' es in die Landtafel. Weiß Gott, ob ich damit
die Leidenschaften entzügle oder ob ich sie dämpfe.«

		»Mein Kaiser hat unterschrieben?« sagte Slavata zaudernd, »nach
solchem Vorgang –«

		»Der Vorgang,« versetzte Rudolf, »hätt' uns zur Unterschrift
bewogen, wenn wir nicht früher schon unterschrieben hätten. So aber
ist's geschehen und besser; nicht Furcht hat unsere [bookmark: page41]Hand geführt, sondern
Ueberzeugung. An Jenen liegt's, ob dies Blatt ein Palmzweig wird in
ihrer Hand oder eine Mörderwaffe!«

		»Also befehlt Ihr, königlicher Herr?« zögerte Slavata.

		»Unwiderruflich! Vollendet's! – Ihr seid entlassen – ich bedarf
der Ruhe. – Das gräßliche Ende unseres heißgeliebten Bruders
versetzt auch unserem Dasein eine schwere Wunde. Wir werden sie
kaum verschmerzen!«

		Er zog sich in sein Gemach zurück. – Slavata warf den Uebrigen
einen bedeutsamen Blick zu, dann entfernte er sich schweigend. Auf
seinem Gesichte war Verstörung und Ingrimm zu lesen.

		Als er durch den Corridor nach der Landstube ging, begegnete ihm
Graf Thurn und war im Begriffe, stolz vorüber zu schreiten. Slavata
hielt ihn und sagte, indem er das Blatt erhob: »Mein Herr Graf von
Thurn! Ihr mögt mir, so es Euch beliebt, folgen und eine Abschrift
nehmen. Der Kaiser hat Eurem Begehren willfahrt und unterschrieben.
Dies wird der Conföderation des Herrn Grafen zu großer Freude
gereichen!«

		»Wirklich!« rief Thurn, »es war bei Gott an der Zeit! Wenn ich
nur glauben könnte, daß wir Euer Gnaden landesväterlichem Rathe
sothanen gnädigen Entschluß des Königs zu verdanken hätten.«

		»Das in der That nicht, Herr Graf!« versetzte Slavata bitter;
»ich mache aus meiner Gesinnung niemals Hehl und sprech' es noch
heute aus, daß nur unter Oesterreichs Scepter und unter alleiniger
Herrschaft des heiligen katholischen Glaubens Böhmen zum Heil
gebracht werden kann. Doch – es ist des Kaisers erhabener Wille und
seine Räthe können nichts als gehorchen. Heinrich von Frankreich
ist ermordet, man sagt, von einem Hugenotten. Wolle der Himmel
nicht, daß dieses Blut zur Waffe werde in eines Glaubensgegners
Hand zu gleich entsetzlicher That!«

		»Besorgt das nicht, gnädiger Herr!« versetzte Thurn mit gleicher
Bitterkeit, »aus unseren Reihen wird kein Königsmörder [bookmark: page42]erstehen. Wir,
die wir fest das Recht wollen, ehren das Recht auch in der Krone
und halten heilig das gesalbte Haupt.«

		Er folgte Slavata in die Kanzlei bei der Landstube, erhielt die
Abschrift, warf sich auf sein Roß und sprengte, die Brust von
freudiger Begeisterung geschwellt, den Hradschin hinab in die
Neustadt zu Kinsky, um als der Erste seiner Verbündeten den
Majestätsbrief König Rudolfs zu verkündigen!

	
		
		IV.

		Der Jubel in Prag war grenzenlos; denn die größere Hälfte der
Bewohner war protestantisch, ja, die katholische Bürgerschaft und
das niedere Volk selbst protestantisch genug oder vielmehr tolerant
genug gesinnt, um ihren Mitbürgern und Brüdern die neue
Errungenschaft, die in ihrer Art auch geeignet war, manchen
Zwiespalt zu heben und eine versöhnliche Gleichseitigkeit
hervorzurufen, zu vergönnen. Nur der katholische Adel, die
Priesterschaft und namentlich die Jesuiten empfanden die Ertheilung
des Majestätsbriefes als einen Todesstreich. Sie versanken zuerst
in dumpfe Rathlosigkeit; dann aber flogen ihre Blicke auf Mathias,
den künftigen Herrscher; dieser konnte die Magna Charta Böhmens
ebenso gut vernichten, als sie Rudolf gegeben!

		Während die Glocken vom hohen Dome und den anderen katholischen
Kirchen erklangen zur Trauerfeier für den ermordeten Heinrich von
Frankreich, tönte von den Thürmen der utraquistischen Tempel
Festgeläute zum Dankesgottesdienste für den neuen Sieg des
Glaubens, und während hier das » Gloria in
excelsis« und das » Te Deum
laudamus« in lateinischer und böhmischer Sprache gesungen
wurde, erschallte dort das » Requiem
aeternam dona ei Domine«. Den ganzen Tag und die Nacht
hindurch donnerten auf den Wällen die Karthaunen und krachten in
den Straßen Flintenschüsse. Die utraquistischen Stände hatten
[bookmark: page43]ihre
Truppen auf längere Zeit angeworben und konnten sie daher nicht
sofort entlassen. Diese, mit einer Doppellöhnung gratificirt,
füllten nun jubelnd und singend die Gassen und Plätze. Was in den
Kirchen keinen Raum hatte, füllte die Schenken; auf den Märkten
wurden Trinkzelte und wandernde Küchen aufgeschlagen; böhmische
Lieder zu Ehren Luther's, Hussen's, Hieronymus' und Ziska's
erschollen; wer mit der Volksfreude gleichen Schritt halten wollte,
mußte sich gewissermaßen berauschen. Von allen Ecken und Enden
erscholl Musik, und als es Abend wurde und die Geschäfte ruhten, da
strömte fast die ganze Bevölkerung, besonders die der Alt- und
Neustadt, die vorzugsweise der protestantischen Lehre anhing, auf
die Plätze und Straßen, die Häuser, vorzugsweise die des Roßmarktes
und der angrenzenden Straßen und des Altstädter Ringes, wurden
erleuchtet, hier und da ließ man Raketen und Schwärmer steigen.

		Die Directoren der protestantischen Nation – wie sie hießen –
ritten durch das Volk; überall wurden sie mit Jubel aufgenommen,
besonders die Herren von Thurn, Fels und Bubna, als die Feldherren
der Truppen.

		Auf dem Strome schifften Kähne mit bunten Lampen und
Musikchören, auf den Inseln leuchteten Freudenfeuer und donnerten
Victoriaschüsse. Die Brücke war von einer Reihe Pechkränze
eingefaßt, die eine flammende Guirlande in der Dunkelheit
bildeten.

		Als vollends die Nacht einbrach, schmückten sich auch die Thürme
mit Feuerzeichen und bunten Flaggen, Drommeten und Zinken schollen
von oben herab und auf dem oberen Roßmarkt hatte sich um die
heutige Wenzelsstatue, wo ehedem die Bildsäule des Johannes Huß
gestanden, eine Anzahl Volkes versammelt, welches den lauten Jubel
floh und in frommer, geistiger Erhebung seine Freude kundgab.

		Sie umschlossen die Statue in einem weiten Kreise und sangen des
seligen Johannes Huß fromme Lieder, als da sind: »Das lebende Brot
der Engel« etc.; »Christ hat ew'ge Freud' bereitet seiner frommen
Welt« etc. und »Jesus Christus unser Heil, unser Glaubensretter«.
[bookmark: page44]

		Vom Carolino aus zogen drei verschiedene Haufen von Studenten,
darunter auch Magistri und Lectoren, in förmlicher Prozession aus.
Sie sangen abwechselnd lateinische und böhmische Lieder, theils
geistlichen, theils weltlichen Inhaltes. Ihre Haltung war ruhig und
würdig bis auf die des dritten und kleinsten Haufens. An seiner
Spitze ging ein wüster Gesell; er hatte ein breites Stück rothen
Tuches auf einer Stange befestigt – dies diente ihm als Fahne – und
sang mit einer rauhen, aber durchdringenden Stimme das folgende
böhmische Spottlied:

		»Und weil ich just betrunken bin,

So weiß ich, wer ich bin;

Es ist ein Mensch mein König

Und ein Mensch meine Königin!

Doch weil wir keine Königin haben,

So muß die allerschönste Dirn',

Die allerschönste Dirn',

Mich mit ihrer Liebe laben!«

		Der nebenhergehende Pöbel stimmte laut lachend und jubelnd in
die letzten Verse ein, was den trunkenen Sänger anspornte, in
seiner Weise fortzufahren:

		»Und weil ich jetzo durstig bin,

So klopf' ich an das Faß;

Das Faß singt einen tiefen Ton,

Das Bier darin ist naß.

Darum will ich alles Drei's mir merken:

Den Durst still mir das Bier,

Die Lieb' die Dirne mir,

So mag mich auch der Glaube stärken!«

		Der Chor wiederholte wieder die letzte Zeile und schrie im Takte
zu seinem Marsche die gefällige Singweise; da trat aber plötzlich
der ehrwürdige und allbeliebte Professor Thaddäus Hajek von Hajek,
der berühmte Mathematicus, hinzu und verwies in ernsten, aber
wohlwollenden Worten dem Vorsänger den Inhalt seines Spottliedes.
Er machte darauf aufmerksam, wie der heutige Tag ein Tag der
Glaubensfreiheit und so auch der Glaubensfreude geworden, wie er
darum nicht durch Tumult [bookmark: page45]und Roheit, durch böse Lieder und
Hohnneckereien entheiligt werden dürfe. Von diesem Tage an datire
sich eine neue, folgens- und segensreiche Aera für das Vaterland;
der dem Volk vom Könige ertheilte Majestätsbrief schütze seine
Religionsfreiheit für ewige Zeiten, und es gezieme daher dem noch
im hohen Greisenalter so wohlwollenden Fürsten, der am Rande des
Grabes noch seinem Lande ein so glückbringendes Vermächtniß
hinterlassen, der aufrichtigste Dank, das » Domine, salvum fac regem« viel mehr als ein
muthwillig Gesätzel; er, Hajek, hoffe daher auch, das Volk würde
aus freiwilliger Brust einstimmen in seinen Ruf: Vivat Rudolfus, Boëmorum rex!

		Dieses that denn auch sofort der leicht leitbare und begeisterte
Haufen und aus Hunderten von Kehlen erhob sich, daß es durch die
Straßen hallte – den sogenannten Ritterplatz entlang – das:
Vivat Rudolfus Rex!

		Die drei Schaaren zogen jetzt durch das Brückel auf den
Roßmarkt; als sie hier die frommen Gesänge der Beter an der
Wenzelssäule vernahmen, trat allgemeine Stille ein, sie entblößten
insgesammt die Häupter, schritten in guter Ordnung vorwärts,
stellten sich aber im weiteren Kreise auf und vermischten ihre
Stimmen mit denen der Versammlung.

		Ob nun gleich rings alle Wirthshäuser dicht mit freudig
aufgeregten, im Biergenuß keineswegs enthaltsamen Menschen
angefüllt waren, so erfolgte doch nirgends ein Exceß, nirgends ein
Act der Brutalität oder Gemeinheit. Das Fest, das aus dem
Bewußtsein des Volkes ohne Vorbereitung und Instigation
hervorgegangen war, erschien mehr als ein Versöhnungs-, denn als
ein Triumphfest, und darum war es auch keineswegs beschaffen,
irgend eine Erbitterung von Seiten der anderen Glaubenspartei im
Volke hervorzurufen.

		Drei Tage und drei Nächte dauerte der Jubel und nicht ein
einzigesmal wurde die öffentliche Ruhe gestört, so daß selbst die
Mönche, die man doch gewohnt war, als Feinde der Glaubensfreiheit
zu betrachten, ungefährdet sich unter das Volk mengen konnten und
nicht einmal eine leichte Neckerei zu erfahren hatten. [bookmark: page46]

		Als Mathias Thurn an der Teinkirche vorbeiritt, gefolgt vom
lauten Jubel des Volkes, das sich hier gesammelt hatte, um die
reiche Illumination der Thürme und des Portales mit dem Standbild
Georg's von Podebrad und dem Kelche anzustaunen, stieß ihm Albrecht
von Waldstein auf. Dieser hielt sein Pferd an und grüßte den
Freund, dessen hartes Antlitz von Freude leuchtete.

		»Nun, was sagst Du, Albrecht?« rief Thurn triumphirend. »Ist
nichts Großes geschehen, nichts Besonderes, nichts, das der Mühe
lohnte, auch Deinen Arm in die Wagschale zu werfen? Hör' das
jubelnde Volk und frag' es, ob wir sein Bedürfniß gekannt und ihm
Abhilfe gegeben!«

		»Ei, in der That,« versetzte Waldstein, »habt Ihr viel vermocht
in so kurzer Zeit und gar ohne Blut und Schwertstreich. Ich hätte
nicht geglaubt, daß der König gar so schnell sich fügen würde, auf
eine bloße Drohung hin, zumal er recht verbissene Leute an der
Seite hat. Aber etwas Großes vermag ich's demungeachtet nicht zu
nennen; es ist eine leichte Errungenschaft und mit ihr alles zu
Ende. Es folgt nun Fried' und Ruhe darauf und müßt nun die Hände in
den Schoß legen. Das ist der Schluß vom Lied und, wie es ward,
bedurfte es solches Geschreies und solcher mächtiger Anstrengung
nicht!«

		»Verdirb mir die Freude nicht,« entgegnete Mathias ernst, »durch
bitteren Spott; sonst glaub' ich, es spräch' katholischer Ingrimm
aus Dir – und zum Kuttenknecht bist Du noch zu brav und klug. Wir
haben eine Errungenschaft und eine für ewige Zeiten – will's Gott!
Es knüpft an diesen Brief sich eine große Zukunft unseres
Vaterlandes – Freiheit, Selbstständigkeit, der Bund mit den
protestantischen Staaten Europas –«

		»Und neues Unheil vielleicht,« warf Waldstein ein.

		»Auch gut! Du widersprichst Dir; denn dann ist nicht alles
abgeschlossen, es ruft ein neuer Kampf, es lockt ein neuer Sieg,
das schwer Erworbene zu behaupten und wär's gegen eine ganze Welt.
D'rum also lassen wir das Schwert nicht rosten. Auf Rudolf folgt
Mathias, auf diesen Ferdinand. Weiß Gott, ob sie uns ruhig gewähren
oder unsere Privilegia antasten.« [bookmark: page47]

		»Du mußt mich nicht mißverstehen, Thurn! Ich sprach damals zu
Dir von etwas Gewaltigem, das die Zeit aus ihren Fugen reiße, und
worein ich mich zu stürzen bereit sei, den Riß zu vergrößern oder
auszufüllen. Ein solches scheint mir das nicht, was wir heute
erlebt. Ich sah nur eine Gährung um eines untergeordneten Rechtes
und Verhältnisses willen. Wie ich vorausgesetzt, ist bald d'rauf
die Stille und die Ruhe gefolgt. Die Menschheit kann wieder
schlafen gehen auf geraume Zeit. Das ist's, weshalb ich meine, daß
meine Stunde noch nicht gekommen sei.«

		»Ei, lass' Dir,« spottete Thurn, »von Deinen Sternen doch einen
neuen Kreuzzug, eine Völkerwanderung, den Tartareneinfall oder eine
Schlacht, von einer Hälfte Europas gegen die andere geschlagen,
präpariren, wenn Dir hier alles zu klein! Wir haben vor allen
Dingen das Vaterland vor Augen, das ist unsere Welt, der Kreis
unseres Schaffens, Wirkens und Verbesserns; sein Ruhm ist unser
Ruhm, seine Größe die unserige! Was hier sich ergiebt, ist uns das
Höchste, Nächste, Theuerste. Du bist nicht gut patriotisch gesinnt,
Albrecht! Das jammert mich im Herzen; Du bist nicht Böhme genug, um
böhmisch zu fühlen; das Ausland hat Dich uns entfremdet! Du willst
ein Kriegsheld werden, gleichviel für wen und welche Sache. Ich bin
erst böhmisch und dann das Uebrige. Glaubst Du, der Mathias Thurn
wird ruhen, wenn innerhalb dieser Grenzen alles beruhigt, zufrieden
und beglückt ist? – O nein! Dann blickt er auch in die Ferne hinaus
und hält sein Wirken nicht schon hier für abgeschlossen. Aber, daß
ich mich freue des gelungenen Werkes, wirst Du natürlich finden;
wir haben eine geistige Schlacht geschlagen und dem Haus
Oesterreich, das die Krone Böhmens einmal hält, eine Linie gezogen,
die da besagt für künftige Zeiten: »Bis hierher und weiter nicht!«
Auf daß jeder Theil sicher seine Straße wandere; hier eine Schranke
und dort auch eine; darauf der Bann!«

		»Du alter Griesgram,« versetzte Waldstein und reichte ihm die
Hand, »Du mußt mich doch immer schelten. Nun, es ist so Deine Weise
und erzürnt mich nicht. Ich hab' doch einen Fleck [bookmark: page48]in Deinem Herzen! – Wohl
bin ich auch gut böhmisch und möcht' es Euch beweisen, wenn unserem
Lande eine große Stunde schlägt. Sie wird ihm schlagen, das künden
meine Sterne, und auch dem Kaiserhaus; Du erlebst es noch mit, daß
halb Europa gerüstet sich entgegensteht, denn glaub' mir nur, der
Friede von heute ist nicht auf ewig geschlossen. Da kennst Du Rom
und seine Priester schlecht. Daß sie die Reformation so ruhig neben
sich als Kirche dulden, friedlich mit dem Lutherthum die Welt
sollen theilen, das ist ein Hirngespinnst. Eher giebt's einen Kampf
auf Leben und Tod! – Unser Beispiel hier wirkt nicht – es gießt nur
drüben Oel ins Feuer! Und wenn's recht brennt, Mathias, so
ordentlich, daß die Lohe zum Himmel steigt, sehen wir uns wieder
und holen uns Feuerbrände oder werfen Klötze hinein. Nicht
wahr!?«

		Er schüttelte ihm die Hand und ritt fort. Thurn trabte nach der
Zeltnergasse, wohin viel Volk strömte.

		Auch in der uns bekannten Schenke in der Brückengasse ging es
lustig her. Da saßen Hostal, Sojka, Kostelecky und der alte
Matusch, sowie noch eine größere Anzahl fröhlicher Trinker beim
Bierkrug und feierten den Tag und ließen König Rudolf und Mathias
Thurn und die anderen Stände hoch leben.

		Miklasch, der lahme, drollige Schenke, hatte Wort gehalten und
ein halbes Faß Bier gegeben. Diese Spendirung, wie sie es nannten,
trug ihm aber reichliche Zinsen; denn es wurde toll darauf
losgetrunken. Der Fleischer war schon tüchtig berauscht, sein
Antlitz glühte, er lachte bei jeder Veranlassung aus vollem Halse;
der Bader war geschwätziger als je und der Kürschner redselig und
ärgerlich, selbst heute nicht zufrieden, sondern tadelsüchtig. Am
Riesenofen saß eine Musikbande, bestehend aus drei fabelhaft
aussehenden, zerlumpten Kerlen, Klarinette, Geige und Baß
behandelnd; diese spielten in einzelnen Pausen, den Höllenlärm
übertönend, böhmische Tanzweisen auf: Wrtak, Kolo, Rejdovaczka und
andere mehrere. Die Lichter brannten matt, die Krüge klirrten, der
Eine jauchzte, der Zweite sang mit zur Musik; zwei, drei Stimmen
auf einmal riefen nach Miklasch, verlangten Bier, Rettig, Speck und
Brot, [bookmark: page49]daß
er hin und her schießend in geschäftiger Eile sich kaum zu fassen
wußte.

		Als sich nach und nach die Menge verlaufen, die Musik entfernt
hatte und Miklasch für kurze Zeit verschnaufend wieder am Tische
seiner befreundeten Stammgäste stand, sagte der Kürschner: »Wie
lange ist's her, daß wir da saßen und davon sprachen, und nunmehr
ist's erreicht; die Toleranz hätten wir. Wenn nur dem anderen Uebel
abgeholfen wär'; die Steuern drücken noch immer – ich hab' noch
heut' zwei Mann Einquartierung vom königlichen Aufgebot gegen den
Erzherzog Mathias.«

		»Nun, nun,« beschwichtigte Matusch, »die Welt wird nicht
vollkommen hergestellt in einem Tage. Gedulden wir uns, es kommt
schon langsam nach, und freuen wir uns des heutigen Tages.«

		»Ich wußt's voraus, daß es so kommen müßte,« sagte wohlgefällig
Miklasch, »darum versprach ich das Bier und daß ich's heut'
spendiren mußt', macht mir Freude.«

		»Ja,« sagte der Fleischer, »wie lang mag's her sein; Du Dachs,
Du hast das Bier von damals schon bis heute aufgehoben; darum
schmeckt es auch so schal, so schauderhaft, so verworfen. Das,
welches Du für Geld giebst, ist das bessere.«

		»Gott soll mich strafen,« betheuerte Miklasch, »wenn's nicht vom
besten Fasse ist und von demselben Bier. Ihr glaubt das auch nicht
und wollt mich nur ärgern. Das aber kränkt mich nicht.«

		»Ja,« rief Kostelecky, »es kam so, es mußte so kommen, weil wir
uns einmal nicht alles gefallen ließen. Es wird auch besser werden
mit unsereinem; denn die Akademie kommt jetzt an uns, die
Unkatholischen, und in den Facultäten wird Gleichheit und
Gerechtigkeit sein.«

		»Es war damals,« lachte der rauschselige Fleischer, »es wurde
von uns ausgemacht, als wir dem Miklasch eine Abkühlung gaben auf
dem Hofe für seine Liebesglut zu der brabantischen Sängerin.«
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		»Wenn er sich's gefallen ließe,« meinte der Bader, »so thäte ich
den Vorschlag, ihm auch heute eine Abkühlung zu geben zum
Gedächtniß an jenen Tag, wo dasjenige, was wir nunmehr erlebt,
ausgemacht worden ist.«

		»Ja, das kann geschehen!« schrie der Fleischer; aber Miklasch
war mit einem Satz zur Thür hinaus – schallendes Gelächter folgte
ihm.

		»Wenn es nur,« grübelte der Kürschner, »auch mit der
Religionsfreiheit seinen Bestand haben wird, die Jesuiten und die
anderen Mönche werden das nicht gutwillig zugeben.«

		»Ei, Du verdammter Schicksalsrabe,« schalt der Fleischer und
erhob drohend sein Bierglas, als wollte er ihm den Inhalt über den
Kopf schütten, »hast Du nicht, als wir damals vom Schloß gingen,
gebrummt und gemäkelt an den Propositionen der Stände und fast
prophezeit, daß nichts daraus werden würde! – Und – wie ist's
heut'!«

		»Ja,« meinte der Kürschner abwehrend, »es ist noch nicht aller
Tage Abend.«

		»Darum eben,« beschwichtigte Matusch, »müssen wir das andere
Gute immer noch abwarten. Euch grämt Euer Haus und macht Euch
Sorgen, die werdet Ihr erst los, wenn Ihr im Grabe liegt, aber auch
dann wälzen sie Euch noch einen Stein auf die Brust.«

		Der Kürschner sah, daß er mit seinem Gerede in Nachtheil
gerathen würde, er lenkte daher die Unterhaltung wo anders hin:

		»Erwähntest Du nicht der Sängerin, der Walperga? Es war mir
so!«

		»Freilich. Wir tauften den Miklasch, als es ihm beikam, sie
freien zu wollen.«

		»Wo ist sie hingekommen? Man hört nichts mehr von ihr.«

		»Sie singt nicht mehr auf den Straßen,« berichtete Matusch,
»seit sie der Scherbic verfolgt und gehöhnt hat; aus Furcht vor ihm
und aus sonstigem Grund – doch geht es ihr wohl. Man beschützt sie.
Wahrscheinlich wird sie Prag verlassen, der Raufbold Janko hat's
ihr verleidet.« [bookmark: page51]

		»Schade,« sagte Hostal, »ich hörte sie so gern und alle Welt.
Der Lump!«

		»Gott! Wenn ich den einmal unter meine Fäuste bekäme!« meinte
der Fleischer und schlug die nervigen Arme ineinander.

		»So was hören wir nicht sobald wieder,« warf der Bader ein, »und
auf solch' schöne Dirn' können wir lange warten. Und nun verdient
sie auch nichts und wird ins Elend gehen.«

		»Das nicht,« versicherte Matusch, »die Alte ist nicht arm. Sie
trieben das Musiciren nicht aus purer Noth. Der Scherbic, mein'
ich, verfolgt sie noch alle Weile; nur konnte er ihr bisher nicht
beikommen.«

		»Ich wollt', er wär ein ungarischer Ochs und ich hätt' ihn zur
Behandlung«, höhnte der Fleischer. »Es ist ein Jammer, daß der von
Adel ist.«

		»Das ist's ja, was ich sage,« fiel rasch und giftig Hostal ein,
»der Adel ist zu mächtig und wird's auch jetzt bleiben; der
Bürgersmann ist nichts gegen ihn und wird so lange gedrückt liegen
in seiner Ohnmacht und Niedrigkeit, bis wir nicht ein anderes
Regiment bekommen, wo alles gleich eingetheilt ist. Bevor uns
Kaiser Ferdinand I. unsere Privilegia nahm und die Siegel von den
Freibriefen reißen ließ nach dem blutigen Landtag, da war der
Prager Bürger noch ein Herr, so gut ein Herr wie der Baron und
Ritter im Reiche. Nun aber sind wir zu nichts herabgesunken.«

		»Ja,« stammelte Kostelecky, »wir lassen uns immer noch zu viel
gefallen; das ist's, was ich stets behaupte.« Der Kopf sank ihm
etwas schief auf die Schulter, denn allmählich bewältigte ihn der
Dunst des Bieres.

		»Wo ist Miklasch?« fragte Hostal. »Ich will zahlen; es ist
spät.«

		»Ei, der that einen Luftsprung,« lachte der Fleischer, »als wir
ihm drohten, wieder eine Taufe zu geben zur Feier des heutigen
Tages. Wie wär's, wenn wir ihn suchten und ihn wieder kühlten; er
hat heut' tüchtig geschwitzt.« [bookmark: page52]

		»Nein, lass't ihn, lass't ihn,« bat Matusch vor, »es ist heut'
ein Freudentag für Jedermann und – einmal könnte der Spaß doch
mißlingen. Es kann Einen der Schlag davon treffen – mindestens die
Gicht.«

		»Nun, aufgeschoben ist nicht aufgehoben; es ist auch spät, mein
Weib wild schon ausgeschlafen haben; wir wollen gehen!«

		»Ja, wir wollen gehen,« riefen die Anderen und taumelten mehr
oder minder von ihren Sitzen empor und riefen nach Miklasch und
schalten ihn mit seinen zahlreichen Spitznamen, weil er sich feige
verborgen hielt. Er war schlau; er wußte, was ihm im günstigsten
Falle bevorstand und hatte seine Schlafkammer gesucht. Dort
überrechnete er, was ihm der heutige Tag an Zapfengeld abgeworfen
und entschlief, zufrieden mit seinem Geschäftsbetrieb. –

		Der in Böhmens Geschichte so wichtige, für seine Zukunft so
verhängnißvolle Majestätsbrief war ertheilt. Er gewährte den
Unkatholischen nicht nur eine völlige Religionsfreiheit nach
Augsburgischem Glaubensbekenntnisse, sondern er erlaubte ihnen
auch, nach Bedürfniß neue Kirchen und Schulen zu bauen, ein eigenes
Consistorium zu errichten und aus ihrer Mitte Defensoren oder
Glaubensbeschützer zu erwählen, deren Bestätigung sich jedoch der
König vorbehielt. Laut desselben wurde ihnen auch die Prager
Akademie ganz übergeben und verordnet, daß eine oder die andere
Confession Jeden in der Ausübung seiner Religion ungekränkt lasse,
widrigens die Uebertreter scharfe Strafe treffen solle. Der Kaiser
erklärte darin überdies die gegentheiligen Verordnungen, welche je
hierüber ergangen waren, für ungiltig; diejenigen aber, die etwa
von ihm oder seinen Nachfolgern zum Nachtheil dieses
Majestätsbriefes erlassen würden, sollten ohne Kraft und Giltigkeit
sein.

		Böhmen war sonach thatsächlich und durch diese magna charta auch grundgesetzlich ein
protestantisches Land. Die Mehrzahl seiner Bewohner war
protestantischen Glaubens; die Religion derselben die herrschende;
der Katholicismus, wenngleich paritätisch, doch in der Minderheit.
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		Diesen Majestätsbrief aber, welchen Budova entworfen und der den
Ständen, auf Pergament geschrieben, mit dem königlichen Siegel und
Rudolfs Unterschrift versehen, feierlich übergeben und in die
Landtafel eingetragen wurde, unterzeichneten von den katholischen
Herren nur zwei: der oberste Burggraf von Prag, Adam von Sternberg
und der Untersecretär von Böhmen, Paul Michna. Slavata und Martinic
entzogen sich der Unterzeichnung durch die Behauptung, das Document
erfülle alle gesetzlichen Formen, da es die unmittelbare Sanction
des Königs erhalten und sonach zur Intabulirung in die Landtafel
vollkommen geeignet sei.

		Der Kaiser verlangte jetzt, daß die protestantischen Stände ihre
Truppen sofort abdanken sollten. Darüber kam es zu einem
stürmischen Auftritte, denn sie verlangten, daß er ihren getreuen
Bundesgenossen, den Schlesiern, in dieser Zeit der Bedrängniß
dieselben Religionsfreiheiten ertheilen möge. Nach längerer
Weigerung mußte sich der Kaiser auch dieser Consequenz fügen; er
fand die Forderung billig und ihre Gewährung brachte auch in
Schlesien den Frieden.

		Zum Beschlusse errichteten nun die katholischen und
evangelischen Stände in Uebereinstimmung eine Amnestie und einen
besonderen Frieden untereinander für ewige Zeiten. Alle – so weit
also waren die Gemüther versöhnt – unterschrieben den betreffenden
Tractat; nur die Herren Wilhelm von Slavata und Jaroslav von
Martinic nicht. Sie erklärten, daß sie in diesem Punkte sich nicht
als böhmische Standesherren, sondern als Seiner Majestät geheime
Räthe erachteten, als welche Majestät mit diesem Specialvertrage
nichts zu schaffen habe.

		Diese Weigerung, die einer völligen Lossagung von den
vaterländischen Interessen gleichkam, erfüllte die Protestanten mit
einem Hasse, der in der Zukunft beiderseitig die schrecklichsten
Früchte trug. Die Böhmen betrachteten den Slavata und Martinic von
diesem Zeitpunkte an außer dem Nationalverbande!

		Der Majestätsbrief trat übrigens von da an wirksam und in der
That auch segensreich ins Leben. Allgemein in Böhmen [bookmark: page54]war die religiöse
Toleranz eingeführt. Die seit längerer Zeit verschlossene
hussitische Kirche von Bethlehem, wo der ehrwürdige Märtyrer
Johannes gelehrt, wurde feierlich wieder eröffnet und bald darnach
in derselben eine lutherische Predigt in deutscher Sprache
gehalten. Von der Hauptstadt aus verbreitete sich die
Glaubensgleichheit über das ganze Land; in einem und demselben
böhmischen Dorfe fand man oft bis drei verschiedene
Glaubensgemeinden und ebenso viele Lehrer und Prediger, die sich
aber demungeachtet friedsam miteinander vertrugen.

		Es war dies ein schönes Morgenroth des Friedens; wäre er nie von
der katholischen Partei gebrochen worden! Sie hatte, wie immer, nur
nachgegeben, aber nicht verzichtet!

	
		
		V.

		Elisabeth von Slavata war sechs Jahre alt. Da kehrte sie eines
Abends mit ihrer Wärterin von einem Spaziergange zurück und
verweilte, wie Kinder pflegen, trotz des Zurufes der alten Amme, im
Hausflur, während diese bereits die Seitentreppe hinanstieg. Hinter
dem Flügel des großen Hausthores vernahm sie klägliche Laute; sie
glaubte, es sei der Jagdhund ihres Bruders, der sich, war er
gezüchtigt worden, oft daselbst verbarg. Er war ihr Liebling; sie
drängte sich daher in den engen Raum zwischen Pforte und Wand; da
kauerte ein bleicher Knabe von neun bis zehn Jahren, mit schwarzen
Locken, in einer braunen Bunda, ziemlich sauber gekleidet, von
gutem Aussehen und deshalb mit keinem Straßenläufer zu
verwechseln.

		Sie betrachtete ihn erstarrt. Kaum erblickte der blasse Knabe
das schöne Kind, so sagte er mit zwar schwacher, aber freudiger
Stimme: »Du bist ein Engel – Du bringst mir Brot – ich verhungere.«
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		»Wer bist Du denn?« fragte das Mädchen.

		»O gieb mir Brot,« flehte er, »frage nicht – verrathe mich
nicht!«

		»Gleich! gleich!«

		Das Mädchen sprang instinctmäßig fort, eilte geschmeidig und
heimlich in die Vorrathskammer bei der Küche, raffte an Speisen,
was sie vorfand, zusammen, barg diese in ihr Kleid und schlich
behutsam in das Versteck hinab.

		Hier fiel der fremde Knabe heißhungrig über das Dargebotene her
und gestand ihr, daß er sich schon seit drei Tagen daselbst
verborgen halte ohne Speise und Trank. Er hatte einen bösen Vater
und Bruder, diese hatten ihn gezüchtigt und ihren Mißhandlungen war
er entflohen. Hier hatte er aus Angst, verfolgt zu werden, ein
Versteck gesucht und wollte lieber Hungers sterben, als in sein
Vaterhaus zu seinen Peinigern wieder zurückkehren.

		»Wie heißest Du denn, Du armer Junge?« fragte das Mädchen
mitleidsvoll.

		»Max,« versetzte er.

		»Nun so komm' hinauf, armer Max,« versetzte sie und reichte ihm
die Hand, »zu meiner Mutter und zum Bruder! sie werden Dir noch
mehr zu essen geben.«

		»Nein, nein, guter Engel!« flehte der Knabe und kniete zu ihren
Füßen, »sie würden mich dem Vater wieder ausliefern, und da will
ich lieber sterben. Lass' mich nur hier und sage niemand etwas und
bring' mir morgen wieder zu essen, guter Engel – ich will ja gern
hier bleiben, wenn Du Dich meiner erbarmst.«

		»Also ich darf nichts sagen, Max? Ja, ich will Dir morgen wieder
Brot bringen und Fleisch. Fürchtest Du Dich nicht?«

		»Nein, ich fürchte mich nicht vor Gespenstern; nur vor dem Vater
und vor Wojta, der mir immer die Haare ausriß, weil sie nicht roth
sind wie die seinigen. Und ich war so stark wie er, und durfte ihn
nicht wieder schlagen. Wenn Du nur morgen wiederkommst; ich will
schon ruhig sein.« [bookmark: page56]

		»Ich will kommen, armer Max, und Dir Essen bringen.«

		»Nicht wahr, Du bist ein Engel! Der Wojta ist bestimmt ein
Teufel.«

		»Ich heiße Elisabeth.«

		»Elisabeth?! Ich danke Dir. So kommst Du – und schweigst?«

		»Ich komme – armer Max!«

		Das Mädchen enteilte flüchtigen Schrittes und ging in ihre Stube
zur Wärterin, die sie ausschalt. Ihr Inneres war voll Bewegung. Sie
hatte ein Geheimniß und einen Schützling, dies war von einem
wundersamen Reiz für das Kind. Noch zweimal erspähte sie den
Moment, schlich sich fort, eilte hinab und sah nach ihrem Gaste.
Das zweitemal schlief er, in die Ecke gekauert. Er hatte sich aus
Stroh, das er Nachts vom Hofe geholt, ein Lager gemacht. Da die
große Pforte des Nachts nicht geschlossen wurde, weil die
Leibgardisten vor dem Hause schilderten, so entdeckte auch niemand
von der Dienerschaft den Knaben, der äußerst vorsichtig nur nach
Mitternacht bei völliger Finsterniß seinen Schlupfwinkel verließ
und sich im Hofe am Brunnen tränkte. Die Hunde im Hause hatte er
durch Schmeicheleien oder Kunstgriffe so girre gemacht, daß sie bei
seiner Annäherung nicht anschlugen.

		Elisabeth wurde endlich zu Bett gebracht; doch dachte sie die
ganze Nacht an ihr Abenteuer und Geheimniß. Das Letztere währte
auch drei Tage; sie trug ihrem Schützling treulich Nahrung zu und
plauderte mit ihm in kurzen Augenblicken. So erfuhr er denn, wo er
sich befand, wer sie und ihre Eltern waren. Er erzählte ihr
dagegen, daß er ziemlich weit von der Stadt zwischen Bergen in
einem Hause mit seinem Vater und Bruder gelebt, daß er nie das Haus
und den kleinen Garten habe verlassen dürfen, daß ihn der Vater bei
jeder Gelegenheit gezüchtigt und der boshafte rothhaarige Bruder
auch ohne Veranlassung geschlagen, während er, obgleich der
Stärkere, ihn nicht wieder schlagen durfte. Auch hatten ihn Beide
immer nur Bankert und Wechselbalg gescholten. Nur zweimal im Jahre,
wo er neue Kleider erhielt und ein fremder Mann kam, der insgeheim
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Vater sprach und sich dann den Knaben besah, wurde er freundlicher
behandelt. Aber gleich darauf mußte er seine gute Kleidung wieder
an den verhaßten Bruder abgeben und dessen abgetragene anziehen,
und die Mißhandlungen begannen vom neuen. Da beschloß er endlich,
sein Joch zu zerbrechen; denn er ahnte, daß er als Gefangener
gehalten würde, daß der fremde Mann sein Wohlthäter sei und daß
dieser, fände er ihn, ihm helfen würde. Er täuschte in einer Nacht
die Wachsamkeit des Vaters, sprang aus dem Fenster, eilte durch den
Garten, flog zwischen den Bergen hin an einem Fluß entlang, bis er
nach Prag gelangte. Hier schlug er die erste beste Straße ein –
gelangte so, als es schon dämmerte, in die Spornergasse und
flüchtete, da er eine Stimme hinter sich hörte, die der seines
Bruders glich, unbemerkt hinter dem Rücken der Gardisten in das
Slavata'sche Haus und suchte ein Versteck.

		Die kleine Elisabeth hörte theilnahmsvoll die Leidensgeschichte
des Knaben und vergoß Thränen dabei. Er dagegen weinte nicht, er
sprach nur von Rache und Wiedervergeltung an seinem hartherzigen
Bruder, wenn er ihm einst allein begegnen würde.

		Das häufige Fortschleichen des Mädchens, ihr Besuch der
Vorrathskammer, wo dies und jenes abhanden kam, ihr
geheimnißvolles, verschlossenes Wesen erweckte endlich
Aufmerksamkeit; man belauschte ihre geheimen Gänge und der Knabe
wurde, nicht ohne Gegenwehr, aus seinem Versteck hervorgezogen. Er
wurde vor die Herrschaft des Hauses gebracht; Elisabeth umklammerte
ihn schreiend und weinend.

		Man vermochte aus dem trotzigen Knaben nichts weiter
herauszubringen, als was er bereits Elisabeth gesagt. Diese
beruhigte man, indem man ihr die Versicherung gab, daß er
vorderhand im Hause bleiben sollte.

		Es wurden Nachforschungen angestellt; sie führten zu keinem
Ziele und ergaben nur so viel, daß die heimatliche Hütte des Knaben
zwischen den Bergen bei St. Ivan, bei Königsaal oder noch weiter
gelegen sein müsse, denn er war – seiner Schilderung [bookmark: page58]nach – am linken Ufer
der Moldau durch den Schmichov und das Aujezder Thor in die Stadt
gekommen. Seine Erzählung war so gleichmäßig, daß man ihn auf
keiner Lüge oder Widerspruch ertappen konnte. Man fand sich daher
genöthigt, ihm auf Weiteres zu glauben und eine Aufklärung über
seine räthselhafte Herkunft der kommenden Zeit zu überlassen.

		Max war kein schönes Kind, nur aus seinen Augen leuchtete ein
edles Feuer und in seiner Rede und Gebarung sprach etwas, das
vermuthen ließ, er stamme nicht aus dem Pöbel. Er war trotzig,
auffahrend, rachsüchtig und dagegen wieder, setzte man ihm
Festigkeit entgegen, sklavisch demüthig, unterwürfig und dann
gehorsam wie ein Hund, wenngleich aus seiner Demuth eine lauernde
Tücke verborgen hervorzublicken schien. Dagegen war er aber reich
an Geistesgaben, gelehrig, lernbegierig, muthvoll und
beharrlich.

		Man ließ ihn unterrichten und kleiden; er galt für Elisabeth's
Gespielen. Diese hing mit einer kindlichen Neigung an ihrem
Schützling; er verehrte sie mehr als jeden im Hause und liebte sie
mit einer fieberhaften Eifersucht; dies hinderte aber nicht, daß er
die Kleine in den Aufwallungen seines Zornes oft mißhandelte. Das
Mädchen ertrug seine Liebkosungen sowohl wie seine Bosheiten aus
Furcht; denn so oft sie sich darüber beklagte, drohte man ihn
fortzujagen und das gab ihr Mitleid, das vom ersten Augenblicke, wo
sie ihm, dem Verhungernden, als Retterin erschien, wo er sie einen
Engel nannte, zwischen ihr und ihm ein festes Band geschlungen
hatte, nicht zu. Sie duldete, um nur ihn jeder Strafe zu entheben;
sie übte sich früh in kleinen Leiden, als ahnte sie, daß ihr das
Leben eine ununterbrochene Reihe von größeren bereiten würde.

		Man ließ den Knaben studiren und öffnete dadurch und daß man ihn
wie einen Sohn des Hauses hielt, ihm eine glänzende Zukunft. Mit
den Jahren wuchs seine Liebe zu seiner Gespielin, aber auch sein
Trotz, sein Stolz, das Bewußtsein seiner geistigen Befähigung. Die
Dienerschaft des Hauses hatte längst in ihm den Findling vergessen,
er wußte sich als ihr Herr geltend zu machen. [bookmark: page59]

		So wurde Elisabeth sechzehn, Max neunzehn Jahre alt. Da warb der
mächtige Herr von Rosenberg um das engelschöne Mädchen. War er auch
an Jahren bedeutend älter, so war ihm Elisabeth doch in herzlicher
Neigung zugethan. – Sie gab ihr Jawort! – Dies war ein Donnerschlag
für Max – er verfiel in momentane Raserei, dann aber raffte er sich
stolz empor, trat vor Elisabeth's Mutter und ihren Bruder und
stellte seine Werbung jener des Herrn von Rosenberg entgegen. Er
zog einen Dolch und drohte das Mädchen zu ermorden, wenn man ihm
ihren Besitz verweigern würde.

		Seine Werbung wie seine Drohung wurden mit Unwillen und
Verachtung aufgenommen. Man warf ihm seinen Undank, seine dunkle
Herkunft, seine tolle Anmaßung vor. – Er mußte, da man sich von
seiner ungezügelten Leidenschaftlichkeit des Aeußersten versah,
sofort das Slavata'sche Haus verlassen. Er that dies, nachdem er
die schrecklichsten Drohungen gegen den Mörder seines Glückes, so
nannte er den Herrn von Rosenberg, ausgestoßen. Slavata,
Elisabeth's Bruder, stellte ihm noch eine bedeutende Geldsumme zu,
die er aber mit Verachtung zurückwies.

		Max hatte auf Elisabeth's Heftigkeit gebaut, er hatte erwartet,
daß sie lieber den Tod wählen, als ihm entsagen würde. Er hatte
sich in ihrer Liebe getäuscht – so grenzenlos er selbst sie liebte,
so wenig fühlte sie für ihn eine tiefere Leidenschaft. Es war nur
jugendliche Anhänglichkeit, und jetzt nur Mitleid, was sie für ihn
hegte. Sie erklärte freiwillig, ihre Hand Rosenberg zu reichen, und
war mit Maxen's Entfernung einverstanden; nur bat sie – man möge
ihn nicht ganz verstoßen. Die Verbindung mit Rosenberg befreite sie
von seinen drohenden Ansprüchen, und so sehr sie auch seine
unglückliche Liebe beweinte, so hoffte und wünschte sie doch von
ihm vergessen zu werden.

		Max verschwand noch an demselben Tage, an dem sein Urtheil
gesprochen ward und der Irrthum seines Lebens für ihn eine so
schreckliche Lösung fand, aus Prag. Drei Tage darauf, wo Elisabeth
vor dem Altare Rosenberg's beneidete Gattin wurde, fand man Maxen's
Kleider an dem Ufer der Moldau bei der [bookmark: page60]Podbaba, und dabei einen Brief an
Elisabeth. Er warf ihr darin, in Ausdrücken, wie sie nur die
rasendste Liebesschwärmerei eingeben konnte, ihre Untreue vor,
schalt sie die Ursache seines Todes und rief die Rache des Himmels
auf das Haupt ihres Gatten und ihrer Familie herab. Elisabeth
vergoß heiße Thränen um den Unglücklichen und ließ – fromm wie sie
war – zahlreiche Messen für das Heil seiner Seele lesen.

		Aber Max war ein Charakter, der eine wirkliche oder eingebildete
Errungenschaft nicht so leicht aufzugeben gesonnen war. Er hatte
den Tod nicht in den Wellen gesucht, nur erschrecken und betrüben
wollte er die von ihm treulos Geglaubte, sie bestrafen wegen ihrer
vermeintlichen Nachgiebigkeit in den Willen ihrer Mutter, ihr und
Rosenberg die Hochzeitsfreuden verbittern. Er wechselte seine
Tracht und verließ mit dem Gelde, welches er in der Zeit, wo er wie
ein Edelmann gehalten wurde, erspart, Böhmen und ging vorerst nach
Wien. Er fühlt es jetzt, daß er einen Namen brauche, daß er bloß
Max heiße und ein Findling sei. Er wollte in den Türkenkrieg ziehen
und Held werden, mit gewaffneter Hand sich die geraubte Geliebte
holen. Aber die Dämonen in seiner Brust gaben ihm nicht die Rast zu
solcher Ausdauer und Wagniß. Auf einem kürzeren Wege hoffte er
seine Rachelust zu befriedigen und in den Besitz des ihm geraubten
Gutes zu gelangen. – Er trat in Wien in den Jesuitenorden. – Mehr
als fünf Jahre brütete er über seinem Plane. Als sein Noviziat
vorüber, als er der Congregation hinlängliche Beweise seiner
Geisteskraft, seiner Charakterstärke und seiner Gewandtheit
gegeben, sandte sie ihn in einer geheimen Glaubensmission nach
Böhmen. Darauf hatte er gelauert. Die Zwecke seiner Sendung
beiseite setzend, spann er, in Prag angekommen, verändert in
Antlitz und Haltung, fast unkenntlich geworden und als ein längst
Todter vergessen, seine Fäden um die unglückliche Frau, die er ins
Verderben reißen, um seine Rachelust zu kühlen, seiner sündigen
Leidenschaft opfern wollte.

		Wir finden ihn als Pater Anselmus wieder, wie er, im Beichtstuhl
sitzend, namenloses Unglück auf das Haupt der edlen Elisabeth
häuft. Sein Plan, worin ihn eine seiner Creaturen, [bookmark: page61]die im Dienste des
Herrn von Rosenberg stand, unterstützte, war satanisch, aber auch
klug angelegt. Elisabeth sollte, ob Mörderin oder nicht – denn
führte sie den Todesstreich nicht, so benutzte sein Helfershelfer
ihre Ohnmacht oder Gemüthszerrüttung – sich als Büßerin in seine
Arme werfen. Der Anschlag aber mißlang; ein Strahl von Gott gesandt
erleuchtete die Seele der unglücklichen Frau und sie taumelte vom
Rande des Abgrundes zurück, als sie seine erschreckliche Tiefe
ermaß.

		Vom Prager Erzbischof, der nur jesuitischen Glaubensfanatismus
in seiner Handlungsweise zu erkennen glaubte, verbannt, ging er
nach Wien und bald darauf nach Steiermark. Er selbst sprengte das
Gerücht aus, daß er nach einem spanischen Kloster exilirt sei.
Rachebrütend fügte er sich in die Nothwendigkeit, aber nur, um bald
wiederzukehren. – Er erfuhr den Tod von Elisabeth's beiden Knaben,
von ihrer grenzenlosen Trauer. – Er kannte ihre leidenschaftliche
Liebe zu ihren Kindern. – Er ging wieder nach Böhmen. Elisabeth
befand sich mit ihren beiden Mädchen in Rozmital. Sobald er ihren
Aufenthalt ausgekundschaftet, wechselte er in einem nahen Dorfe
seine Kleidung, umlauerte und umschlich das Schloß und – es gelang
ihm, Marie, das ältere Mädchen, der schlafenden Wärterin zu rauben.
– Er wollte mit dem Kinde über die böhmische Grenze flüchten und
von dort der betrübten Mutter schreiben, daß sie nur gegen die
Gewährung ihrer Hand in den Besitz des Mädchens gelangen könne. Als
abtrünniger katholischer Priester hoffte er in einem
protestantischen Lande Schutz und Unterstützung zu finden. Er
wollte sich, nachdem er auch Elisabeth zum Protestantismus
überführt, mit ihr vermählen. – Glücklich erreichte er, das
schreiende Kind in den Armen, auch den nahen Wald; da aber, durch
einen Schlag oder durch einen fallenden Baumast hart am Kopfe
getroffen, stürzte er ohnmächtig nieder, und als er wieder zur
Besinnung kam, war das Kind verschwunden. Hatte ihn jemand
verfolgt, hatte das Kind, seinen bewußtlosen Zustand nutzend,
allein den Rückweg genommen, er wußte es nicht. Er fühlte nur, daß
es für jetzt nicht länger geheuer für ihn sei in der Nähe des
Schlosses, und suchte daher [bookmark: page62]sein Versteck im Dorfe wieder auf. Als aber
in der Nacht das Aufgebot der Bauern nach einem Kinderräuber – man
hatte die Zigeuner im Verdacht – suchte, da fühlte er sich nicht
mehr sicher; er legte sein Priestergewand wieder an und kehrte nach
Oesterreich zurück.

		Daß das von ihm geraubte Kind verschwunden blieb, daß man seine
Leiche in der Lomnic gefunden haben wolle, erfuhr er gleichermaßen.
Er vermochte den Zusammenhang nicht zu ergründen; er wußte nur
Eins: daß Elisabeth nunmehr nur ein Kind besaß und daß – bekam er
dieses in seine Gewalt – er auch ihrer in Tod und Leben versichert
sei.

		Wohl faßte Frau Elisabeth während jener Beichtstuhlscenen
ahnungsvolles Grauen, wohl erfüllte sie der Stimmenklang, mit dem
der Versucher, seiner nicht mehr mächtig und nahe daran, die Maske
abzuwerfen: »Elisabeth« rief; aber wie konnte sie glauben, daß die
Fluth nach Jahren zurückgebe, wen sie verschlungen, wie konnte in
der gewaltigen Aufregung all ihrer Sinne die Vermuthung über sie
kommen, hier werde ein täuschend Spiel gespielt. Wie alles Elend
auf sie niederstürzte, glaubte sie, es käme auch dieser Weheschrei
aus ihrer Vergangenheit zurück, und der Unglückliche, den sie
verschmäht und in den Tod getrieben, mache seine Rechte geltend und
mahne sie an den ersten Irrthum ihres Lebens.

		Pater Anselm verschwand nunmehr für mehrere Jahre; er war in der
That im Auftrage des Ordens nach Spanien geschickt. Er
durchschiffte den Ocean, weilte auf St. Domingo und Cuba, kehrte
endlich wieder zurück, immer noch seine rachsüchtige Liebe im
Herzen. Er kam heimlich nach Prag; hier sah er Elisabeth wieder;
sie war immer noch schön, schöner aber erschien sie seiner gierigen
Leidenschaft, weil diese der Widerstand reizte und Haß zum Wahnsinn
steigerte. Er beschloß den letzten, entscheidenden Streich; er
wollte Jaroslava rauben. Glücklicherweise traf er seinen Helfer von
vormals, jenen nichtswürdigen Buben, der in Rosenberg's Diensten
gestanden, der die unglückliche Frau durch seine gespensterhafte
Erscheinung zum Morde gestachelt und, kam der Tod nicht als
ungerufener Helfer, statt [bookmark: page63]ihrer den Todesstreich geführt hätte. – Mit
diesem wurde der Entführungsplan besprochen, Hilfsgenossen
gewonnen, und das Verbrechen wäre ohne Otto's Dazwischenkunft,
welche die Räuber verwirrte und in die Flucht trieb, gelungen, da
sie, durch den verlöschenden Fackelschein oder ihre eigene Furcht
geblendet, eine größere Anzahl von Gegnern in seinem Gefolge
wähnten, welche Vermuthung die erscheinenden Scharwächter noch
verstärkten.

		Otto's Degen hatte beim ersten Streiche, den er blindlings in
der Finsterniß führte, Anselm's Gesicht getroffen und ihm über
Stirn, Auge, Mund und Wange eine tiefe Wunde beigebracht. Sein
Helfer, den Otto's zweiter Streich traf, war es, der den Weheruf
»Heilige Ludmilla, erbarme Dich mein!« erschallen ließ. Alles dies
geschah so schnell, so plötzlich, daß die Räuber nur in schleuniger
Flucht ihre Rettung zu finden vermeinten, die ihnen auch, von der
dichten Finsterniß begünstigt, gelang.

		Anselm litt lange Zeit an seiner Verwundung. Otto's Degen hatte
ihm den Augapfel durchschnitten; er war auf dem linken Auge
geblendet für immer. Er hielt sich verborgen. Alles Mißgeschick,
das seine Unternehmungen traf, war nicht geeignet, ihn von der
eingeschlagenen Bahn zurückzuschrecken, seine leidenschaftliche
Rache verlangte nur um so heißer nach ihrem Opfer. Mit dem
Mißlingen, mit dem Widerstand wuchs nur seine Hartnäckigkeit. Nur
einen Tag, eine Stunde nur wollte er Elisabeth sein nennen, zu
seinen Füßen sehen, in seine Arme pressen, von ihr erkannt werden,
sie an ihre Schuld mahnen, ihr Herz zerknirschen, auf ihren Mund
großmüthig verzeihend den Versöhnungskuß drücken, dem Todten zum
Hohn, racheübend über das Grab hinaus, Besitz von ihren Reizen
nehmen, dann untergehen, sein irdisches Dasein, und so es für ihn
ein ewiges gab, hingeben für diesen Preis. – Wir werden diesem
schrecklichen Menschen noch später begegnen. [bookmark: page64]

	
		
		VI.

		Es war eine geraume Zeit verflossen und Waldstein hatte seine
Zusage nicht gelöst, er war seinem Worte untreu geworden, indem er
seinen letzten Entschluß aufrecht erhielt und – bei der Gräfin
nicht wieder erschien. Das leidenschaftliche Weib hoffte, harrte
und härmte sich lange. Sie konnte und wollte nicht glauben an die
gänzliche Machtlosigkeit ihrer Reize über den noch immer geliebten
Flüchtling. Endlich hielt sie es nicht länger; ihre Botschaften und
Briefe beantwortete er nicht. Dies Schweigen war eine Demüthigung,
die ein anderes Weib zur Entsagung bewogen hätte; aber Camilla ließ
sich nicht verschmähen, ohne sich zu rächen; sie wollte noch einen
Sturm auf das Herz und die Sinne dieses Mannes unternehmen, und
wenn er ihrer Liebe nicht gehorchte, sollte er ihren Haß
fühlen.

		Albrecht war allein in seinem Gemache. Das Haupt sinnend in die
Hand gestützt, saß er am Fenster und blickte auf die Stadt, um
welche sich der Nebelflor der Dämmerung wob. Walperga's Bild, sein
künftiges Geschick, hundert Entwürfe und Befürchtungen, sonnenhelle
und nachtschwarze Bilder zogen durch seine Seele; da rauschte es
von Seide gespensterhaft hinter ihm und als er sich erschreckt
wandte, lag die Gräfin zu seinen Füßen. Unbemerkt von der
Dienerschaft, hatte sie leicht wie ein Schatten sich in sein Zimmer
geschlichen. Sie faßte seine Hand, drückte ihr Haupt in seinen
Schoß und weinte laut. So sehr er gefaßt sein mußte auf diesen
Auftritt, so sehr erschreckte ihn doch das Erscheinen desselben.
Sie war jetzt noch ganz aufgelöster Schmerz, die Wehmuth des
Verlustes drückte ihre wilden Gefühle nieder; sie erschien noch als
Bittende.

		»Also falsch, wirklich falsch,« schluchzte sie, »treulos,
wortbrüchig und so hart wie der Marmor an einem Grabmal. Heuchler,
Verräther und Undankbarer – alles, alles, was die Brust eines
Weibes bis zum Tode verletzen kann – und doch noch geliebt, geliebt
von mir, nur weil ich eine Wahnsinnige bin!« [bookmark: page65]

		»Camilla!« sagte Albrecht ernst und entschieden und erhob sie
vom Boden und geleitete sie zu einem Ruhesitz. Er wollte um jeden
Preis diesen Auftritt abkürzen und den Bruch, gut oder schlimm,
vollenden; »Camilla, es war nicht gut für Euch und mich, daß ihr
kamt. Das zarte Gefühl der Weiblichkeit mußte Euch doch sagen, daß
ich verzichten muß, verzichten will, verzichtet habe. War ich zu
zart; nun gut, ich wollte nicht verwunden; Ihr mußtet es fühlen!
Ich hab' Euch an die Zukunft gewiesen, weil ich Euch keine
Gegenwart geben konnte. Schöne Tage der Vergangenheit waren die
Eurigen; was wollt Ihr mehr?«

		Er ging ungeduldig auf und ab, sein Antlitz röthete sich im
Zorn, sein Auge hatte etwas von jenem erschrecklichen Feuerblick,
mit dem der spätere Kriegsheld, der Gebieter mord-, raub- und
sieglustiger Horden das kurze Urtheil zu sprechen pflegte: »Lass't
die Canaille hängen!«

		Ihr Busen hob sich stürmisch, der Schmerz und die Wehmuth
verbebte in ihr, aus der Thränenfluth stiegen die Gefühle des
Zornes, der Wuth empor. »Ich bin auch nicht,« sagte sie, und ihre
Augen blickten ihn durch die Thränen drohend an, »gekommen, um zu
betteln, sondern um zu fordern! Mit der Liebe bin ich bald zu Ende;
an ihre Stelle tritt ein anderes Gefühl. Ich verlange die letzte
und bestimmte Antwort. Soll Frieden sein zwischen uns oder Krieg?«
Sie erhob sich stolz und trat dicht vor ihn.

		»Ihr fordert?« versetzte er ebenso fest, »dann ist Liebe eine
Pflicht, Pflicht ist Knechtschaft – Sklaverei – Arbeit. Nennt Ihr
das Liebe? Was wollt Ihr von dieser Liebe? Ich führe nicht einmal
Krieg mit Weibern, die ich nie geliebt. Nur weil ich der
Vergangenheit nicht vergessen kann und will, dulde ich Eure Drohung
jetzt. Ihr seht, Gräfin van Meer, ich bin dankbarer für Eure
Zärtlichkeiten.« Er wandte sich unwillig ab.

		»Dann,« rief sie, »dann lasse ich bloß das tiefgekränkte Weib
sprechen, es macht Gebrauch von seinen Waffen und heuchelt nicht!«
Sie riß einen Dolch aus ihrem Busen und zuckte ihn im raschen
Schwunge gegen seine Brust. Mit einer Handbewegung [bookmark: page66]fing er ihren Arm auf,
entwand ihr das Messer und schleuderte es durch die zerklirrende
Scheibe zum Fenster in den Garten hinaus.

		»Lass't das,« sagte er geringschätzend, »das ziemt sich nur für
Weiber wälscher Banditen. Wenn Ihr mich für feig und so leicht
erschreckbar hieltet, dann lohnte es sich nicht – mich zu lieben.
Ich hätte nicht geglaubt, daß die wallonischen Weiber Memmen ihre
Liebe schenken, die vor jeder Dolchspitze zittern und – gehorchen.
Doch – das wißt Ihr besser.«

		Sie erbleichte, ein furchtbares Zittern ging durch ihren Körper.
Dann faßte sie krampfhaft nach einem Marmortisch an der Wand und
hielt sich, denn der Boden schien unter ihr zu weichen.

		»Wenn heute nicht,« sagte sie tonlos, »so trifft morgen Dich der
Streich. Ich raste nicht. Du hast meine Rache herausgefordert, vor
der Rache weicht jeder Stolz. Ich will Dich doch verderben. Vor
allen Edlen Böhmens aber will ich vorher Deinen schändlichen
Verrath ausschreien. Doch noch eins zuvor: ich weiche, ich schwöre,
daß ich von Dir lassen will, daß ich Dein schone, daß ich Dir
vergebe, wäre vergeben zugleich vergessen – nennst Du mir den Namen
meiner Nebenbuhlerin, den Namen der Elenden, die mir Deine Liebe,
Deine Dankbarkeit, Deine Achtung sogar geraubt.«

		»Frau Gräfin van Meer,« antwortete Waldstein mit schneidendem
Stolze, »gäb' es bis jetzt auch eine solche, Ihr hättet nicht das
Recht zu solcher Frage in solchem Tone, ich nicht die Verpflichtung
zur Antwort. Vergeßt nicht, gnädige Frau, daß es der Altar Gottes
nicht war, an welchem ich Euch Treue geschworen, sondern das Lager
der eidbrüchigen Gattin! Ihr verdient die Antwort.«

		»Der Vorwurf,« sagte sie mit bleichen bebenden Lippen, »ist
erbärmlich; Du freutest Dich der Sünde, Du pflücktest ihre Rosen –
mein war freilich die größere Schuld – und jetzt, jetzt drückst Du
die Dornen mir in die Brust, den Stachel des Vorwurfes Du mir, da
jene Rosen abgewelkt sind – nicht abgewelkt, bei Gott, nein, nein!
Nur weil Dich nach anderen frischeren verlangt. Elender!« [bookmark: page67]

		»Ein Weibermund ist leichtfertig im Schmähen; doch haftet solche
Schmach auf der Männerehre nicht.«

		»Weil Eure Ehre nur das Schwert ist und der Küraß. Da prallt nur
ab, was äußere Schande ist. Aber, Albrecht, so wahr es einen
rächenden Gott giebt, der meine Seufzer, meine Gebete, meine
Racheschwüre gehört hat, ich zwinge Dich, Du sollst bitten, flehen
und dann von mir zurückgestoßen werden. Ich brandmarke Dich vor
allen Deinen Standesgenossen; als verführtes, betrogenes,
schmachvolles Weib, tret' ich, eine Leidensgestalt, als Deine
Anklägerin auf, erkläre Dich für bar Deines edlen Namens, zur Lüge
selbst, wo die Wirklichkeit nicht schwarz genug malt, greife ich
und zeihe Dich geheimer Unthaten. Welche Waffen wirst Du mir dann
entgegensetzen? Ein leidend Weib, ein weinendes, ein vernichtetes
Weib, redet eine siegreiche, überzeugende Sprache. Dies ist ein
Tod, schrecklicher, als hätte jener Dolch Dich getroffen. Begreifst
Du mich, Albrecht? Hast Du es geahnt, was es heißt, ein liebend
Weib zum Aeußersten zu zwingen?«

		Sie blickte ihn triumphirend an, ihr Busen hob sich
fieberisch.

		»Welche Waffe ich dagegen biete?« sagte er mit ruhiger
Ueberlegung und lächelte bitter und verschränkte die Arme. »Den
Fluch des Lächerlichen lade ich auf Euch; als eine Wahnsinnige,
eine Thörin schildere ich Euch; ich zeige das Unweibliche, das in
Eurem Beginnen liegt, der Welt im grellsten Lichte, ich geb' die
Närrin dem Spotte meiner leichtsinnigen Freunde preis, was
verliebte Tollheit ersinnen mag, bürd' ich Euch auf, erbarmenslos
zieh' ich den Schleier von jedem Liebesgeheimniß; Ihr greift zur
Lüge – ich auch. Was allenfalls mich verächtlich macht, das macht
Euch lächerlich, bedauerlich, zum Kinderspott. Nun, stolze Gräfin,
in den Kampf! Ich bin bereit.«

		Er wandte sich ab und schritt wieder gemessenen Ganges in dem
Gemache auf und ab. – Sie schwankte zu dem Ruhesitz und sank in
denselben. Sie drückte die Hände vor das Gesicht und weinte
leise.

		Eine lange Pause folgte – keiner sprach. Endlich erhob Camilla
das Haupt und sagte mit leiser Stimme: »Es sei denn! [bookmark: page68]Ich bin nichts als ein
armes, ein zertretenes Weib! So will ich denn in meiner Schwäche
Trost und die Kraft zur Entsagung suchen. Ich gehe! Ich wollte
durch die Liebe Liebe locken, und da sie widerstand, durch Haß sie
zwingen. Ich ernte nur Haß, einen Haß, der mächtiger ist, als der
meinige. Ich würde doch unterliegen und morden, was noch schön an
meiner Erinnerung. – Albrecht! So lass't uns in Frieden scheiden.
Kann es Eurem Stolze dienen, so mag ich mich für überwunden
erklären. Vergeßt meine Leidenschaftlichkeit. Der Schmerz eines
Weibes spricht seine eigene Sprache. – Lass't mir die Hoffnung nur
und einen Blick in die Zukunft. – Mög' ich Euch eine freundliche
Erinnerung sein – wenn auch unsere Bahnen voneinander weichen.
Vielleicht finden sich unsere Herzen wieder zusammen!«

		»Camilla!« rief er in fast zärtlichem Tone, denn ihre
Sinnesänderung versprach ihm einen friedlichen Ausgang dieses
Auftrittes, »so kenn' ich Euch wieder – so wollt' ich Euch zu
unserem beiderseitigen Heile. Ich wußte, daß Euer Herz endlich
obsiegen wird. Stellte ich die Entscheidung Eurem Herzen anheim, so
gewann ich stets. Nur Euer Geist war mein Gegner. – Ja, lass't uns
scheiden und uns eine vorwurfsfreie Zukunft bewahren. Wenn unsere
Herzen sich wiederfinden, bedarf es keiner Versöhnung. Wir sehen
uns wieder, wie wir schieden. – Wo wir auch weilen, spannt sich ein
blauer Himmel zwischen uns. Wir lieben uns, Camilla, wie Freunde
lieben, wir verzichten auf den Besitz der Gegenwart, um einer
schöneren Zukunft zu gehören. Lebt wohl!«

		Sie reichte ihm die Hand und sagte leise und kalt: »Lebt wohl!«
Er küßte ihr die Hand; sie erhob die Arme, als wollte sie noch
einmal an seine Brust sinken, doch besann sie sich und schritt
langsam der Thür zu. Er begleitete sie die Treppen hinab.

		Albrecht kehrte fast abgespannt und unheimlich berührt in sein
Gemach zurück. Er athmete tief auf. »Ein Sturm wär' überstanden,«
sagte er für sich, »und doch ist das Gewitter nicht vorüber. Ich
trau' dem Weibe nicht. Sie folgte zu plötzlich, [bookmark: page69]diese kalte Resignation,
auf ihre Raserei. Das wogt und kocht und wallt auf dem Grund der
See. Lass't uns auf der Hut sein! – Was kann es Großes geben;
kleine weibische Neckereien, Bosheiten und Lästerungen. Das nutzt
sich ab mit der Zeit, wo es keinen Erfolg sieht. – Fort zur
Walperga! Der milde Mond mag das Gewölk zerstreuen, welches die
Gewitterschwüle in meiner Seele aufgethürmt.«

		Otto von Los hatte, seinem Versprechen getreu, sich zur Gräfin
begeben, als Vermittler, Versöhner und Beschwichtiger. – Der schöne
Mann überraschte das leicht erregbare Weib augenblicklich. Sie
deutete den Umstand so, daß Albrecht ihn als Ersatz stelle. Der
Tausch war nicht geringzuschätzen. Vielleicht konnte der Jüngling
eine Waffe werden in ihrer Hand gegen Waldstein. Durch Eifersucht
hoffte sie ihn noch zu zwingen.

		Sie weinte und klagte zwar, doch legte sie bald die Maske der
Milde und Verträglichkeit vor, sie sprach von ihrem Stolz, der ihr
nicht gestatte, Liebe erzwingen zu wollen. So überging sie endlich
zu theilnahmsvoller Wärme für ihren neuen Freund und begann den
arglosen Otto mit allen Verführungskünsten zu umstricken; aber wie
erstaunte sie, ihn kalt und unempfindlich zu finden, wie empörte
sie dieses blöde Verschmähen ihrer Gunst. Ihr Zorn, ihre Rachsucht
kehrte wieder; um sie zu höhnen, hatte ihr Albrecht den schönen,
aber gefühllosen Otto gesendet. Dieser Umstand trieb sie zu jenem
Besuche, den wir eben geschildert. – Otto gab sie deshalb nicht
auf; sie konnte manchen Ritterdienst von ihm bedürfen; einem
leidenden, hilflosen Weibe durfte er seine Theilnahme nicht ganz
entziehen und vielleicht – schmolz endlich doch das Eis von seiner
Brust.

		Otto aber, dessen Seele ganz der Schmerz um Walperga's Verlust
ausfüllte, hatte darin keinen Raum für eine so neue, so rasche
Leidenschaft, die sich mit allzu irdischen sinnlichen Flammen ihm
ankündigte. Seine reinsten, heiligsten Gefühle waren Walperga
geweiht; wie konnte er, von einem Paradies geschieden, so schnell
in einen Abgrund sinken, auf dessen Boden die Gemeinheit wohnte,
wenngleich mit schönen Blumen überkleidet. – Er versprach zu jedem
redlichen Dienst der Gräfin seinen Arm; sein [bookmark: page70]Herz konnte er ihr nicht mehr
schenken. So gedachte er auch dem Freunde zu dienen, indem er das
Weib von jeder Unbesonnenheit oder Gewaltthat zurückhielt.

	
		
		VII.

		Walperga saß träumerisch am Fenster des letzten Gemaches, dessen
Aussicht nach der Moldau und den Inseln hinausging. Sie hatte die
Laute im Schoß, die Vertraute ihrer Liebe, ihrer Hoffnungen und
Schmerzen. Die Nacht war heiß und schwül. Die Mondessichel stieg
hinter den Anhöhen des Belvederes bei Buben empor, sie beleuchtete
nur einen Streif des silberblauen Himmels und leichtes Gewölk, das
wie flatternde Schleier und Bänder ihrer Bahn folgte. Von Süden her
über Königsal zog ein Gewitter auf, die Wolken bildeten eine
Riesenwand von der Stromfläche aufwärts bis zum Zenith empor, ihr
Widerschein färbte die dumpf brausenden Wogen schwarz, einzelne
Blitze zuckten wie Feuerfäden durch den nächtlichen Vorhang und
brachen sich in der dunklen Fluth und zitterten wie Irrlichter auf
seiner wallenden Fläche. Kaum hörbar murmelte der Donner, er war
anzuhören wie das Gebrüll eines Löwen, der im tiefen Hintergrunde
seiner Höhle erwacht und sein Dasein verkündigt.

		Walperga starrte hinaus in die majestätische Nacht und einer
Seherin gleich wechselte sie Worte mit ihr und vertraute ihr ihre
Klagen und Wünsche und rief Fragen in sie hinaus und lauschte ihrer
Antwort.

		»Heilige Nacht, die du umwebst mit Schleiern und Binden die
wachende Welt, die du ein räthselhaft Siegel drückst auf das
sehende Auge und nur dem inneren Gesicht manchmal geheimnißvolle
Deutung gewährst. Gieb mir Antwort, du, die Ruhe ist und Schlaf und
Tod und doch ein geheimnißvolles Leben treibt als Ersatz und
Springquell des schaffenden Tages: sprechen deine [bookmark: page71]Sterne wahr? Künden sie
ein lichteres Dasein, fern vom Erdensein und der ängstigenden Qual
jedes erneuernden Augenblickes? Verkündigen sie der gläubigen Seele
Gewährung, wie sie der Hoffnung leuchten und dem Vertrauen und die
Ahnung herniedersenden in die bekümmerte Seele? Ist's kein falscher
Schimmer, der uns emporlockt von den Gräbern und ihren verwelkten
Blumen, um uns nichts zu gewähren, als einen trostlosen Hinblick in
den endlosen Raum? Ist das Jenseits eine Lüge, wie es die Erde ist,
blühen auch dort nur die Blumen, um zu verwelken? Oder küßt euer
Strahl schon jetzt segnend und gewährend die geweihte Stirn, die in
euch ein anderes Dasein erforscht und heischt? Soll ich euch
glauben, mehr als der Erde, soll ich ihn abschütteln, diesen bunten
Staub, und aus euren Strahlen mir Flügel bilden und diesen Raum
durchfliegen, hinter mir lassend, was fesselt und drückt und
belastet? Zieht der Strahl, der in der Menschenthräne blitzt, auch
tief hinein in die Seele und bildet eine leuchtende Kette mit jenem
von oben, daß Wunsch und Gedanke und Gebet an ihm emporklimmen kann
zu eurer Heimat, zum Lande der Verklärung? Sind wir Kinder eurer
Gattung, wenn wir sie abgeschüttelt, die Schlacken des niederen
Daseins? Habt ihr dort für die Tugend einen Kranz, für die
Entbehrung den Labebecher, für die Liebe einen wolkenlosen Himmel,
ohne Erschlaffung? Ist, was wir für das Heiligste achten, empfinden
und üben und womit wir unsere ganze Seele füllen, auch ewig bei
euch? Altert die Zeit dort nicht, wie sie auf Erden jedes Leben
tödtet? Herrscht der Wahn dort nicht und fristet, wie hier, ein
Dasein voll Glanz und Pracht und verlockt zum Glauben, zum Streben
und Lieben an seine geschminkte Leiche? – Soll ein Theil der reinen
irdischen Liebe auch dort geheiligt werden und erkennen, daß in ihm
etwas von Unsterblichkeit war? – Soll der Erdentod der Anfang sein
aller Seligkeit, die Rosenpforte zum Licht, zur Wahrheit, zur
Dauer? Stirbt dort mit der Nachtigall nicht auch der Nachtigall
Gesang? Was wir hier gefühlt und gewußt, baut und rankt es sich
dort fort in Fühlen und Wissen, und knüpft sich der Faden von hier
eng an jenen des Jenseits? Und [bookmark: page72]die Liebe, die hier gesäet ward als Korn und
gedieh als Keim, reift sie dort drüben zu Garben? – O gebt mir
Antwort, heilige Sterne, und du, majestätische Nacht, lege dich an
meine Brust und lisple ihr leis' deine geheime Botschaft zu! Nicht
den lauten Ausspruch begehr' ich, nur das melodische Schwirren
einer Saite soll einen fernen ahnungsvollen Laut tragen in die
lauschende Brust.« – –

		Sie schwieg und harrte einen Augenblick stumm, da rauschte es
hinter ihr, wie ein leiser Tritt, sie erhob sich erschrocken, wie
von Geisternähe berührt, die Laute fiel zu Boden, klirrend riß eine
Saite – Walperga stieß einen leisen Schrei aus und lag in
Albrecht's Armen. Er hatte sie beschlichen, hatte ihre letzten
Worte belauscht.

		Er sank auf den Sitz am Fenster, sie saß auf seinem Schoße. Er
hielt ihr Haupt, das blasse, zitternde, an seine Brust gepreßt und
drückte seine Lippen auf ihre Stirn. »Wenn die Sterne schweigen,«
sagte er tiefbewegt, »zu Deinen Fragen von der himmlischen Liebe,
von der wesenlosen, wie sie dort sein soll, so lass' meinen Mund
Dir Antwort geben von der lebendigen der Erde, die auch dem Himmel
entstammt, sonst kennte sie nicht die Sehnsucht nach ihm. – Meine
Walperga, Du hast es mir noch nicht gestanden, auch mein Mund fand
nicht das Wort zum Ausdruck unserer Liebe. Und doch war sie, doch
kündete sie sich an in jedem Pulsschlag unseres Herzens, seit wir
uns zum erstenmale sahen! Du liebst mich – ich liebe Dich! – Lass'
nun den Mund auch den Siegesboten unseres Herzens sein, lass' den
Quell, der zum Licht aufbricht aus tiefer Felsengrotte, rauschend
und klingend sein Dasein verkünden!«

		»Ja, Albrecht!« sagte sie mild und feierlich und umschlang
seinen Hals und bot ihm wonneselig die Lippen dar, »ich liebe Dich!
Ob Heil, ob Unheil dieser Stunde, diesem Geständniß folgen mag, ich
kann nicht anders! – Und ich werde Dich lieben, ist gleich unser
Leben und Lieben nur die Gegenwart, und der Augenblick nur das
Bereich unserer That. – Aber vom Jenseits möchte ich gerne die
Dauer herüberrufen und habe die Sterne beschworen und habe sie
befragt.« [bookmark: page73]

		»Mir haben sie geantwortet, holdes Mädchen,« versetzte er und
spielte mit ihren Locken, »sie verkündeten mir Heil im Bunde mit
Dir! Dein Stern bereitet mir Glanz und Glück.«

		»Und mir der Deinige?«

		»Den meinen beherrscht ja Dein Gestirn. Wo Seligkeit gegeben
wird, wird sie empfangen. – Die Gegenwart ist unser, sagst Du
selbst; lass' sie ganz unser sein. Denk' nicht an der Blume Tod,
wenn Du die blühende, die duftige an die Lippen drückst!«

		»Wie aber,« unterbrach sie ihn, und das, was sie als Kind
gehört, was ihr die Mutter von der Gräfin Meer, von Albrecht's
Liebesabenteuern gesagt, durchflog wie ein trüber Schatten ihre
Seele – »Albrecht, Du hast schon –« Sie vollendete es nicht, sie
vermochte nicht ihn durch einen Vorwurf zu betrüben.

		»Ich habe,« fiel er ein, »noch nicht wahrhaft geliebt, ich liebe
jetzt erst, liebe Dich, ja, Du bist meine erste einzige Liebe! O
Walperga, Besitz ist nicht immer Liebe. Du kannst besitzen
ungeliebt und nicht liebend; doch, wo Du wahrhaft liebst, lebt Dein
Besitzthum ewig in der Seele. Bei dieser feierlichen Nacht, bei
diesem Rollen der gewaltigen Stimme der Natur, bei dieser Blitze
Flammenschein und bei den Sternen oben, die weit erhaben sind über
den Dunstkreis dieses Erdenqualmes, schwöre ich Dir, ich liebe Dich
und werde Dich lieben, ob das Verhängniß, ob selbst das Grab
zwischen uns trete!«

		»Schwör' nicht, Albrecht!« entgegnete sie sanft, »ich müßte Dir
einst zürnen, nicht wegen Deiner verlorenen, abgewendeten Liebe,
aber wegen des gebrochenen Schwures! Liebe läßt sich nicht geloben,
allenfalls Treue.«

		»Wo Liebe ewig ist, ist auch Treue!«

		»Nein, Albrecht, nein! Treue ist nur jenseits ewig, sonst wäre
die Erde der Himmel. Nur der Sommer hat Rosen – welke Blätter, wenn
auch sorgsam auf der Brust verwahrt, sind keine Rosen mehr. Du bist
jetzt mein – ich glaub' an Dich. Keine Macht der Welt vermag mir
diesen Glauben zu rauben; nur Du allein vermagst es. Du hast Dich
von Deiner Hoheit [bookmark: page74]zu der armen Dirne herabgeneigt und der
trost- und hoffnungslosen einen Lenz gegeben, so blühend und reich,
wie sie ihn selbst nicht geahnt in ihren überschwänglichsten
Träumen. Du fragst nicht nach der Herkunft, nach dem Stand des
verachteten Zigeunermädchens. Du legst Deine stolze Brust an ein
geringes Mädchenherz, nur darum, weil sein Schlag Deinem Herzen
Antwort gab. Ich kann Dir nicht so viel bieten, als Du giebst; ich
ermesse den Abstand wohl – ich sollte ihn meiden und den Zwiespalt,
der erfolgen kann, erfolgen wird. Ich kann es aber nicht. Mich hat
ein Zauber bewältigt, der mächtiger ist als mein Stolz je war und
mein menschenfreundlich Mißtrauen. Die da unten am Meere wohnen,
haben nur Muscheln und buntes Gestein, wie sie die Fluth an den
Strand wirft, und können Jenen von der Höhe keine duftigen Kränze,
keine Prachtblumen, keine Lorbeerzweige bieten. Du stiegst hinab
von der Höhe zum Meer, weil Du wolltest; das Meer hat nur seine
geheimnißvolle Tiefe und ungekannte Schätze darin! – Ihm vertraust
Du Dich – mir?«

		»Ja Dir, von ganzer Seele, süßes Wesen,« sagte er und bog ihr
Haupt zurück und lehnte es über seinen linken Arm und drückte Kuß
um Kuß auf ihre rosigen Lippen, auf ihre leuchtenden Augensterne.
Sie lag willenlos, im leichten Nachtgewand, den Busen entfesselt,
die Locken gelöst, in seinen Armen. Durch die Rabennacht leuchtete
der Schnee ihrer Schultern, ihres Busens. Er preßte sie glühender
an sich – die Nacht war brennend heiß, sein Blut flammte, die
drückende Luft hauchte einen sinnverwirrenden Odem aus, das
Gewitter zog näher empor, die Donner klangen wie Siegesrufe der
gewaltigen Naturkraft, die Blitze zuckten auf und nieder und
schlangen sprühende Feuerkränze um die Erde, da erlag das bebende,
in Liebe zerflossene Mädchen der sinnverwirrenden Naturkraft, der
wollüstigen Schwüle, seinen flammenden Küssen fast; er seines
Schwures vergessend, sah nur das willenlose Opfer seiner
ungezügelten Leidenschaft, die nicht mehr dem Ruf der Tugend, der
Ehre, der Männerwürde folgte; da – schon hatte er im raschen Zuge
ihren Gürtel gelöst und der jugendliche Busen, schneeig [bookmark: page75]wie
Schwanenflaum, die Nacht erhellend, quoll ihm entgegen in seiner
reinen Seligkeit, und er drückte seine Lippen darauf und hielt das
zitternde Mädchen in seinen Armen, das in halber Ohnmacht
niederschwankte – da wie mit Riesenkräften entwand sie sich seiner
Umstrickung und riß sich los und trat zurück, große Thränen füllten
ihre Augen, es zuckte ein bitteres Wehe um ihren Mund, ein edler
Zorn überflog ihr Antlitz, sie sah ihn stolz an, und indem sie die
Hände vor das Gesicht schlug, sagte sie: »Albrecht! Albrecht!« und
brach in lautes Weinen aus.

		Sie sank auf den Boden nieder und sagte im herzzerschneidenden
Tone: »So wär' ich Euch doch nur die niedere Dirne, die auf der
Straße Lieder sang, eine Blume zum Zerblättern, ein Geschöpf zum
Verderben, meine Schmach Eure Seligkeit!«

		Er war erschüttert, doch kniete er zu ihr nieder, faßte ihre
Hand und preßte sie an seine Lippen und flehte mit reuigem Tone:
»Verzeih', Walperga, um der Barmherzigkeit des Himmels willen,
vergieb mir. Bin doch nur ein erdgeborener Mensch und heißes Blut
wallt durch meine Adern, und der Versucher ist der Moment.
Zerknirscht, beschämt knie ich vor Deiner Tugend. Du wohnst auf der
Menschheit Höhe, nicht ich – ich bin das niedere, tiefe, unstete,
treulose Meer. Schenk' mir einen Blick der Gnade. Ja, Du bist ein
lichter Engel, den ich im niederen Haus gefunden, und bei diesen
Flammen des Himmels sei es Dir geschworen, ich will Dich von nun an
nur lieben mit einer Liebe, wie sie den Engeln gegenüber
geziemt!«

		Er vollendete kaum, da knirschte der Donner und stieß ein
erderschütterndes Gebrüll aus, eine Feuerlanze schoß, Aug' und
Sinne blendend, durch das Gemach, über die kniende Gruppe hin,
suchte im zerberstenden Gemäuer seinen Ausweg, darauf ein Schlag,
der das Gebäude in seinen Grundfesten erzittern ließ – und Qualm
und elektrischer Dunst füllte den Raum.

		Walperga lag ohnmächtig in Albrecht's Armen, er selbst war
bleich und erschüttert durch diese nahe Offenbarung des Himmels. Er
setzte sich und hielt das regungslose Mädchen, jede sinnliche
Aufregung war verschwunden. – Eine lange Pause, [bookmark: page76]nur von dem Fortrollen
des Gewitters, welches, nachdem es seine Gewalt entladen, durch das
Moldauthal dahinzog, unterbrochen.

		Walperga erwachte. Ihr Herz schlug gewaltig, ihre Augen waren
noch mit Thränen gefüllt, sie glitt von seinem Schoße und kniete
wieder zu seinen Füßen, wie ehedem. Bald wogte ihre Brust ruhiger;
denn auch an ihr war ein Gewitter vorübergegangen.

		»Walperga,« sagte Albrecht schmeichlerisch und preßte ihre kalte
Hand, »fürchte nichts, der Himmel selbst hat mir mit seiner
Donnerstimme Antwort gegeben auf meinen Schwur und ihn mit
Flammenschrift eingetragen in sein Buch. Ich habe, was zu irdisch
an mir, abgethan in diesem Augenblicke, und wie Du eine reine Lilie
warst, als Du zuerst in meine Arme sankst, so will ich Dich auch
rein halten und Deinen Schmuck wahren, wie das Licht meiner Seele!
Verzeih', Walperga! Sei mir der lichte Engel wieder, Du, die mir
der Himmel in Flammen gezeigt. Komm', lass' mich mit Dir beten, wie
es die Sitte frommer Herzen ist beim Gewitter, und dann lege
segnend Deine Hände auf mein Haupt, daß ich Dir und der Tugend treu
bleibe.«

		Sie faltete ihre Hände, sie wandte das bleiche Antlitz wieder
vertrauend zu ihm empor, denn sie rührte seine Reue; ihre Lippen
bewegten sich, doch betete ihre Seele, ihr Mund ließ kein Wort
vernehmen.

		So weilten sie schweigend eine Stunde, das Vertrauen in sich
selbst und zu einander hatte sich wieder gefunden. Es zog der Geist
der Andacht und der Ruhe durch ihre Seele; endlich fanden sich auch
die Blicke wieder, erst schüchtern und vorwurfsvoll oder demüthig
bittend, dann wieder gläubig, man las in ihnen die Beseligung, daß
eine Bergeslast von ihrer Brust gewälzt, daß nichts zu bereuen sei.
Hand in Hand verweilten sie so traulich aneinander geschmiegt und
hatten keinen Sinn und keine Berechnung für die enteilenden
Minuten.

		Das Wetter war fernhin gezogen, der Himmel hatte sich geklärt,
der Mond, ungehemmt in seiner Bahn, ungebleicht in [bookmark: page77]seinem Glanze von den
wechselnden Dünsten der Erde, stand in voller Klarheit über der
Moldau und versilberte die Kreuze der Kirchen und Thürme; sanfte
Kühle, labende Ruhe kehrte in die Natur zurück; die Moldau rauschte
leise und von der Malteser- und Schützeninsel herüber schmetterten
aus den Erlen- und Weidenbüschen die Nachtigallen.

		Wie in der Natur, war auch alsbald in die Brust der Liebenden
ein sanfter Friede zurückgekehrt. Sie fühlten sich dem Himmel, der
in seiner vollen Reinheit niederstrahlte, näher und der Erde höher
entrückt. Was in ihrer Brust als Gewitter getobt, es war verflogen
und ein milder Regenbogen wölbte sich um ihre Geister.

		Albrecht erhob sich: »Walperga!« sagte er feierlich, »unseren
Bund hat das Feuer des Himmels geklärt, gereinigt und erleuchtet;
er war Zeuge meines Schwures! Ich werd' ihn halten, Deine reine
Liebe ist sein bürgender Schutzengel. Lass' uns dieser Nacht
gedenken. Leb' wohl! Wenn wir uns wiedersehen, wird selige
Beruhigung aus unseren Blicken sprechen.«

		Er küßte ihre Stirn und verschwand.

		Sie lehnte sich zum Fenster hinaus und betete: »Heilige Mutter
Gottes, Du Barmherzige, wie wird das enden?! Habe Mitleid mit
Deinem unglückseligen Kinde! Und doch,« fügte sie mit Schaudern
hinzu, »muß ich ihn lieben und – wäre selbst das Schreckliche
geschehen – würde ihn ewig lieben. Verzeih' mir die Sünde, heilige
Mutter Gottes!« –

		Waldstein traf Matusch, in einen groben Mantel gehüllt, doch vom
Regen durchnäßt am Gemäuer lehnen. »Ich dank' Dir, Alter,« sagte er
sanfter als gewöhnlich, »Du hast viel Geduld mit mir, und fast ist
Dein Dienst jetzt schon überflüssig. Unsere Feinde scheinen das
Feld geräumt zu haben, da sie unseren ernsten Widerstand
sehen.«

		»Ich mein's noch nicht,« entgegnete Matusch, »dem Gelichter ist
nicht zu trauen. Sie wollen uns vielleicht nur sorglos machen. Auch
ist möglich, daß der Knecht lahm und dienstunfähig ist durch den
Stich, den er ins Bein von mir erhalten. Eh' wir es uns versehen,
kommt der Junker wieder, ich müßt' [bookmark: page78]mich sonst schlecht auf Gesichter und
deren lügnerischen Schild verstehen.«

		»Bald wird auch jedes Hüteramt hier überflüssig sein; die Weiber
ziehen demnächst auf das Jagdhaus, dort mag sich Scherbic einen
Bannbruch vergehen lassen.« Er ging schweigend neben dem Alten; an
der Malteser Kirche verabschiedete er ihn und schritt der Brücke
zu. Die Nacht war gar zu schön, um ihren Zauber gegen Schlaf zu
tauschen, seine Brust tief aufgewühlt wie ein See nach einem
Gewitter, und wenn auch die Oberfläche glatt war, so bebte und
rollte es doch noch wie fieberisch nach in seiner Tiefe. Er wollte
wachen, mit sich zu Rathe gehen, sein Inneres bald fragen und ihm
bald Antwort stehen. Der Mond schien hell, die Wasser unten
rauschten silberklar, die Luft war rein und frisch wie der Kuß
eines unschuldigen Kindes; über die Stadt, über Häuser und Thürme,
über die Gärten am Ufer und den bewaldeten Lorenzberg war ein
mildes, durchsichtiges, die Ferne näher rückendes Licht verbreitet.
Waldstein schritt gedankenvoll auf der menschenleeren Brücke auf
und nieder, manchmal hob sich seine Brust von einem tiefen Seufzer,
oft flog sein Blick fragend zum Himmel empor, dann schien er sich
wieder wie erwägend und ergründend in die Fluth hinabzusenken. Er
lehnte sich an die Brüstung, stützte das Haupt in die Hand und
sprach, als wollte er in lauten Gedanken die Last, die seine Brust
beschwerte, abwälzen, für sich. »Ich liebe sie – wie ich noch nie
geliebt, das ist entschieden, und wie ich mich auch mühe, ich
vermag das Herz nicht länger zu belügen. Ich liebe sie so heiß wie
den Ruhm, wie meine Zukunft; und das ist der Zwiespalt, hier
beginnt der Kampf. Eines von beiden muß unterliegen: der Albrecht
Waldstein, oder die Liebe! Es ist feige, den Ruhmeskranz zu opfern,
noch bevor der Arm in Gefahren darnach gerungen, ein Dasein voll
glänzender Verheißungen hingeben für die kleine Liebe. Die kleine,
die gewaltige Liebe?! Wie sagte doch ihr Lied: daß die kleine Liebe
so gewaltigem Mann das Herz brechen konnte! Diese mächtige Liebe,
an deren Allgewalt ich nie geglaubt. Ich werde mit ihr fortziehen,
mich verbergen im einsamen Thal in laubiger Hütte, [bookmark: page79]fern von dem
Weltgeräusch, fern von den Völkern und Thronen, von den Waffen und
Ruhmesgesängen, von dem Drängen und Treiben der Geschichte. Eine
kurze Frist, und der Name Waldstein, an den meine Kraft und mein
Vertrauen, an den die Sterne selbst so viel Hoffnung und Verheißung
geknüpft, wird verhallen im Gedächtniß der Zeitgenossen. Sie werden
von mir sagen: Er ging, noch bevor er wurde! So werd' ich einem
Bächlein gleichen, dessen Spur im Sand verrinnt, das den Bord des
Stromes nicht erreicht hat, um sich mit ihm zu vermählen und in das
Weltmeer sich zu stürzen – sein Bestandtheil zu werden. Ich werde
ein Leben der Liebe verträumen, ich werde schwelgen in ihrem
Besitz, und sie, sie wird meine Seele ganz ausfüllen. Die Krone und
den Lorbeer, den ich im Traume sah' – werd' ich vergessen, sie wird
auch in meine Träume nur Blumenkränze flechten. Mit Liebesliedern
wird sie die Erinnerung an den Klang der Kriegsdrommete und des
Schlachtgesanges übertäuben, zu meinen Füßen werden holde Kinder
spielen, geboren für die Vergangenheit, für die Ruhmlosigkeit, der
Waldesschatten ihre Welt, die Arbeit im Ackerboden ihre That! Warum
nicht – Du ungestümes Herz, sollte auch ein solches Leben endlich
Deine Sehnsucht stillen und Dir genügen? Ein solch' idyllisch
Dasein lebten auch die Götter Griechenlands, und blieben doch
Götter. Und dann, nach einiger Jahre Rast, nach reich genoss'ner
Seligkeit, wenn dann die Streithörner tönten in meine Einsamkeit,
und wenn meine Zeit erschienen wäre, die mir die Sterne verhießen,
könnt' ich dann nicht hervorbrechen aus der Verborgenheit, vom
Weibe zärtlich Abschied nehmend, in die Welt stürmen und den
goldenen Lorbeer mir erringen, heimkehren und ihn meinem Weibe in
den Schoß legen? Walperga! Walperga! Was hast Du aus mir gemacht?
Du ziehst als Siegerin ein in diese Brust, als Beherrscherin meiner
Zukunft! Und ihr goldenen Sterne oben; Eure nahe Verheißung hat
keine Gewalt mehr über mich!? Euch soll ich lassen? Werdet Ihr
später mir auch noch günstig lächeln? Kaum; denn das Glück hat
seine Stunden. Ich wollte eine Eiche werden, auf der sonnigen,
goldenen Höhe stehen, die Aeste weit ausbreiten, gesehen von
jedermann, angestaunt, [bookmark: page80]den Fuß tief in der Erde, das Haupt stolz in
die Wolken gehoben, vom ersten und letzten Sonnenstrahl begrüßt,
hineinragend, dauernd für künftige Zeiten – und ich werde nur eine
Weide sein, dort am Schmerlenbach, mit niederer Krone und blassen
Zweigen; kaum daß ein Fink' in meinen Aesten nistet, gesehen,
angestaunt, beachtet von keinem Menschenauge. An meinem Fuß
schleicht bald trüb, bald hell eine kleine Welle vorüber und Sommer
und Winter und Lenz zieht dahin in gleichmäßiger Folge. Walperga!
Welch' ein Anrecht hast Du Dir erworben auf mich! Der ein Held
werden wollte und das Leben ausbeuten in seinem weitesten Bereiche
– ist ein Träumer geworden, dessen Gedanke, dessen Gott, dessen
Athemzug nur die Liebe ist! Das ist ein Zauber, an den ich glauben
muß; stellt seine Macht doch die meiner Sterne in Schatten. Sollte
er in der That mächtiger sein als ihr gewaltigen Feuergloben in der
ungeheueren Wanderbahn des Himmels? Die Sterne sind ihr günstig,
sie verheißen mir Heil von ihr, doch schweigen sie von einem Bunde
fürs Leben. Das soll eine andere Wahl sein. Vielleicht hat Keppler
sich geirrt und an ihrer Hand hol' ich mir das goldene Vließ vom
Argonautenzuge!«

		Er schwieg träumerisch, abgerissene Gedanken zogen wirr durch
seine Seele, ihm ward fast wehmüthig zu Sinne; welchen Kampf des
Entsagens, des Verlangens hatte er zu gewärtigen. Er fuhr gedrückt
fort: »Wie konnte ich doch so hart sein gegen jenes liebeflehende,
schmerzzerrissene Weib Camilla, und so weich, so schmiegsam dem
Mädchen gegenüber, das keine Hoheit kennt als ihren reinen Sinn,
ihre Demuth und das freie Geständniß ihrer Niedrigkeit. Die Demuth
hat mich hier besiegt, die Drohung dort gereizt und erbittert. O es
giebt auch siegende Gewalt unterhalb der Kreise, die wir die
unserigen, die hohen nennen! Ich bin ein Mann, der männlichen Kraft
gegenüber – in Waffen; der weiblichen entgegen muß ich weichen,
unterliegen. Walperga, Du besiegst mich? So besiegst Du mich
also?«

		Er wandte sein Haupt wieder zum Himmel empor. »Du schönes
Sternbild, also Dir und Deiner Verheißung soll ich treulos werden.
Oder schimmerst Du auch nach Jahren noch [bookmark: page81]heilbringend mir, wenn dieser
Traum verflogen? – Verflogen? Nein – wenn er nur des Zaubers
bindende Macht verloren, diese lähmende Gewalt. Ich bin ich selbst
nicht mehr, und je mehr ich diese Gefühle niederringen will in ein
geheimes Versteck meiner Seele, um desto mehr ermattet meine Kraft.
– Ich will Keppler noch einmal fragen. – Und dann, dann will ich,
ja ich will! – Es ist abgeschlossen über meine Zukunft.«

		Er raffte sich auf und eilte nach dem Hradschin hinauf. – Zu
Hause angelangt, fand er eine Einladung vom Fürsten Erzbischof, der
ihn am Morgen in seinen Palast beschied.

		Während Matusch so mitten im Gewitter und im Regen zwischen den
verfallenen Mauern harrte und nach Feinden spähte, hatte er seine
eigenen Gedanken. »Ich bin nur ein gemeiner und ungelehrter Mann,«
brummte er für sich hin, »aber ich habe so meine eigene Ansicht.
Was ich sehe, das seh' ich, und was ich erkenne, das glaub' ich.
Der alten Marga wegen und um des ritterlichen Schutzes willen
schleicht der Herr von Waldstein nicht allnächtlich in die
Klosterruine. Die Vornehmen schenken oft gern und viel, aber es muß
ihnen weiter keine Lebenssorge machen; sie dienen dem Beschenkten
nicht. – Also kann's nur die Walperga sein, was ihn hertreibt. –
Die liebt er – das ist kein Wunder; denn schön ist sie, so gut für
meine Augen, wie für die seinigen. Er ist jung und stattlich, und
was sie damals vom Schnee sprach und vom Eis, worin keine Blume
aufgeht, das war so unerfahrene Redensart. Aber auch Herr Otto von
Los liebt die wunderbare Dirne, und gar in bescheidener schöner
Art. – Welchen sie nur erhört? Und wie das enden wird zwischen den
beiden Herren und guten Freunden? Gott mag's wissen! – Mich
kümmerte es auch nicht! Aber ich habe oft gesehen, daß sich zwei
Falken stritten um eine Taube, wer sie haben sollte; und als es
entschieden war – da war die Taube zerrissen. – Mich jammert nur
die Taube, und müßt' ich nicht die beiden Herren nach allem, was
ich weiß, für brav und edel halten, so hielt' ich sie für Sperber,
ich meinte Falken – und sie, sie wär' die Taube. – Das verhüte
Gott! – Man mag auch alles noch so gut bedenken und lenken; da
[bookmark: page82]kommt der
folgende Tag, das Geschick, und bringt ein neues Räthsel in die
Umstände. – Daß ich in meinen alten Tagen noch um dergleichen mich
grämen muß; ich weiß doch nicht, warum; ich muß freilich und weil –
nun, weil ich will! – Daß aber Herr Otto blind ist für das Fräulein
von Rosenberg und daß sich das kleine Mädchen schier zergrämt aus
Liebe zu ihm, um seinetwillen, das macht mich fast noch
ärgerlicher. – Ich bin ein alter Mann, und ich muß dafür Augen
haben. Ha! – Da hat Jeder sein Ziel dicht vor sich und geht doch
einen anderen Weg. Den Vornehmen wird's so gut geboten; sie wissen
gar nicht, was sie wollen, und sind – undankbar, recht undankbar
gegen das, was ihnen der Himmel schenkt. Bald höher hinauf
verlangen sie, bald gar zu uns herab. – Die Walperga konnten sie
uns lassen, dem gemeinen Volke, sie sang für uns, uns war sie ein
Edelstein! Was wollen sie mit ihr oben? – Spielzeug? – Pfui! Das
wär' schlecht – das kann der Otto vollends nicht. – Du sollst nicht
begehren, sagt die Schrift; nun – nun, so lass't doch auch dem Volk
etwas von dem – was Ihr ihm noch nicht genommen habt. – Es muß so
Hohe als Niedere geben, das ist wahr – und wir sind daran gewöhnt.
Aber das Mädchen hat uns Gott gegeben, nicht Ihr; so lass't sie
uns. – Und Herr Otto wieder: so brav, so sanft, verständig und
ruhig. Das Fräulein Jaroslava ist doch fast so schön, ja – auf
andere Weise fast schöner als Walperga, und ein Edelkind dazu, von
gar vornehmem Stande. Art freit die Art und soll es! Wie hat er
keine Augen für die – warum für das, was ihm so fern liegt? – Es
ist ganz gegen die Natur und alles Herkommen. Die alte Marga ist
gar nicht dumm und sieht recht scharf, nun sie wird ein Einsehen
haben; freilich meinte sie, ihr Töchterlein sei ganz besonderer
Art, und will recht hoch hinaus mit ihr. Ja, von ihrer Art ist sie
in der That nicht – obgleich die übrigens nicht schlecht. Sie hat
etwas Besonderes, die Walperga, das sich mehr schickt für die
goldenen Gemächer als für die Bürgerhäuser; aber der Standpunkt ist
einmal ein anderer und ist die Taube noch so schön, sie kann mit
dem Edelfalken nicht brüten. – Daraus erwächst Unheil [bookmark: page83]und es wär' eine
Schande für meine grauen Haare, wenn ich das noch erleben und mir
sagen müßte, ich hätte auch die Hand im Spiel gehabt dabei. – Die
eine Gefahr, das seh' ich nunmehr ein, ist so groß, wie die andere.
Ich hab's freilich nicht bedacht, als ich die Herren zum Schutz
aufrief. Schon ihrer eigenen Ehre wegen, dächt' ich, dürften sie
nichts suchen – was die arme Dirne zu Grunde richten könnte. – Ich
will mir aber ein Herz nehmen und will die gestrengen Barone
geradezu fragen als ehrlicher Mann, was sie eigentlich vorhaben und
– was das Ende werden soll von diesem Spiel. Herr Otto muß die
kleine Jaroslava freien, das hat Gott so bestimmt und auch die
Menschen wollen es so. Ich hab' so etwas erlauscht, als der gnädige
Herr von Slavata sich lange mit Frau Elisabeth besprach nach des
Ritters Besuch. Die verschiedene Religion ist kein Hinderniß; war
doch der sel'ge Herr von Rosenberg ein Utraquist und Jaroslava's
Mutter ist noch eifrige Papistin. – Ich will nicht ruhen, ich, der
alte Matusch, bis er sie hat. Und Slavata wird's auch genehm sein,
wenn er einen der obersten der protestantischen Herren sich
verbindet, verschwägert und zu des Königs Partei bringt. – Es ist
ein Jammer – hab' selbst keine Kinder und muß mich grämen und
quälen für die anderer Leute. – Allein, man wird schwach, wenn man
alt wird.«

		Aber er nahm sich kein Herz, als Waldstein kam und ihn ernst und
freundlich grüßte. Er wandelte fortan schweigend neben ihm; denn in
des Herrn Wesen war etwas, das bezeugte, daß er nichts Schlechtes
vollbracht oder im Sinne haben könnte.

		Matusch' Vermuthung war richtig. Vojta, des Scherbicer's Knecht,
lag geraume Zeit krank darnieder an der Wunde, die ihm des Alten
blinder Stoß auf der Mauer beigebracht. Indessen, seit einigen
Tagen genesen, war er wieder rührig im Dienste seines Herrn. Dieser
selbst hielt sich noch immer verborgen; er hatte Waldstein's
Absagebrief erhalten, aber ihn gelüstete nunmehr nicht nach einem
ritterlichen Strauß um den Besitz der Dirne. Hoffte er doch jetzt,
sich ihrer durch List bemächtigen zu können. Er hatte durch
Vermittlung fremder Hand eines der der Ruine [bookmark: page84]gegenüberliegenden Häuser, das
nach dieser Seite hin von einer Gartenmauer umschlossen war, an
sich gekauft. Dort weilte er fast allnächtlich – er konnte sich
unbemerkt dahin schleichen, da der Zugang von der Aujezder Straße
hinführte, bei der heutigen Ziegelhüttengasse. Von dem Garten aus
beabsichtigte er durch seine Leute einen unterirdischen Gang nach
dem Kloster hinführen zu lassen und bis an eines der unter
demselben befindlichen Gewölbe vor und in das Innere des Castells
zu dringen. Auf diesem Wege wollte er in einer Nacht das Mädchen
rauben und die geknebelte und gefesselte in einem dicht
verschlossenen Wagen aus Prag entführen. Die Keller unter seinem
eingestürzten Hause selbst waren noch gut erhalten und konnten im
Nothfall zu einem Verstecke und dem Mädchen zum Gefängniß dienen,
während der Zeit etwa, wo sie durch ihre Beschützer verfolgt werden
dürfte.

	
		
		VIII.

		Kaiser Rudolf war nunmehr mit den Böhmen versöhnt, aber der
gewaltsame Tod Heinrich's von Frankreich, sowie die Vermuthung, die
sich schon damals herausstellte, der gräßliche Mord sei durch die
eigene Familie des Königs veranlaßt oder begünstigt worden, stimmte
ihn nur finsterer, mürrischer, menschenscheuer und seinen Brüdern
gegenüber auch mißtrauischer. Er bereute den mit Mathias
getroffenen, oder vielmehr ihm abgezwungenen Vergleich und die
Abtretung so großer, reicher Länder, deren er sich ohne
Schwertstreich, in augenblicklicher Verblendung und auf die
Ueberredung der von seinem Gegner gewonnenen Rathgeber hin begeben
hatte.

		»Nein, Julius,« sagte er in einer traulichen Stunde zu seinem
Sohne, indem er heiterer als sonst seine Locken streichelte, »mein
Lebensabend ist noch nicht gekommen; es gilt, für den Rest noch
etwas zu wagen. Treulosigkeit heischt keine Treue, und Gewalt giebt
nicht das Recht auf Besitz. List fordert List [bookmark: page85]heraus; was Du mir nimmst,
wenn mein Arm gelähmt, nehm' ich Dir wieder, wenn mein Arm genesen
und gekräftigt. Die Sterne sind dem Unternehmen günstig, sagt mein
Mathematicus. – Warum soll ich am Rand des Grabes nicht ein Wagniß
beschließen! Mehr zu verlieren ist nicht, als was schon verloren. –
Sieh' mein Knab': die Herrschaft Krumau, die mir heimfiel nach dem
Tode des letzten Rosenbergers, ist Dein, verbrieft, durch die
Landtafel verbürgt. Du bist so einer der reichsten Edlen Böhmens,
und den Namen Julius von Oesterreich können Dir meine Herren Brüder
und Vettern nicht rauben. – Aber es ist doch nur ein kleines,
winziges Erbe, das ich Dir, meinem einzigen, meinem – einzig
geliebten Sohne hinterlasse, ich, der Kaiser, der König und Herr so
vieler Reiche. – Lass' mich darum, mein Kleiner, noch einen Kampf
wagen; vielleicht erobere ich Dir noch ein Scepter, wenn auch der
Ausgang nicht groß und glänzend ist. Was ich jenen nehme und Dir
gebe, hat zehnfachen Werth für mich; denn Dir geb' ich gern und
dort nehm' ich gern, weil mir genommen wurde.«

		Der schüchterne willenlose Knabe schmiegte sich sanft an seinen
Vater und hatte in seiner demüthigen Liebe nur eine Bitte: »Leb'
nur für Dich, mein Vater – nicht für mich! Wär' ich groß und
mächtig, ich wollte alle Deine Kronen wieder holen.«

		»Die Böhmen hab' ich kürzlich erst beschenkt,« sagte der Kaiser
schlau lächelnd, »wir wollen sehen, ob sie dankbar sind, wie sie
mir's versprochen. Waren sie gute Kaufleute damals, müssen sie sich
jetzt die Gegenrechnung gefallen lassen. – Ich hab' so einen
geheimen Bund mit meinem Vetter, dem Bischof Leopold von Passau,
Ferdinand's Bruder. Der will mir wohl, wohler als die Brüder – und
der mag helfen. – Davon darf freilich niemand wissen, und ich
selbst kann es nicht Wort haben. Merk' Dir das wohl, mein Sohn. –
Ich will einmal einen Reichstag nach Prag ausschreiben und die
Fürsten leise fragen, ob sie noch etwas halten von dem alten Kaiser
Rudolf, der ihnen stets wohl gewollt. – Und gilt's einen Krieg, mit
Geld kann man schon Krieg führen. Meine Adepten dort hinten [bookmark: page86]in dem finsteren
Gäßlein,« fügte er mit fast kindischer, abergläubischer Zuversicht
hinzu, »die Chemiker, sie sind dem Ziele nah', sie brauen mir Gold
aus Blei und anderem schnöden Metall. Und Geld beherrscht die Welt
– die Krone selbst, wär' sie nicht von Gold, hätte keinen Werth und
keine Bedeutung. Merk' Dir das, mein Söhnlein!«

		In der That schrieb Rudolf eine Reichsversammlung nach Prag aus.
Dabei erschienen die Kurfürsten von Mainz, Köln und Sachsen, die
Herzoge von Bayern und Braunschweig, auch die Erzherzoge Max und
Ferdinand von Oesterreich. Andere Reichsfürsten hatten ihre
Gesandten geschickt, auch Mathias desgleichen. Der Zweck derselben
war bis zur Eröffnung der ersten Sitzung ein Geheimniß. In dieser
aber erschien der Kaiser selbst und beklagte sich den
Repräsentanten gegenüber über das Unrecht und die
Gewaltthätigkeiten, so ihm, dem deutschen Reichsoberhaupte, von
seinem Bruder widerfahren. – Seine Rede machte großen Eindruck, und
schon in der nächsten Versammlung verlas der Kurfürst von Mainz
eine ausführliche Schrift, worin enthalten war, was die sämmtlichen
Kur- und anderen Fürsten beschlossen hatten, um dem Kaiser, ihrem
Oberhaupte, Genugthuung zu verschaffen. Die Hauptpunkte besagten,
daß der ernannte König Mathias von Böhmen dem Kaiser knieende
Abbitte leisten und ihm ganz Oesterreich und Mähren wieder
zurückgeben sollte.

		Diesen Reichsbeschluß meldeten die Gesandten des Mathias sofort
nach Wien, von woher auch bald die Nachricht einlief, daß sich
Mathias dem Ausspruche des Reichstages unterwerfen wolle.

		Der Kaiser schien zufriedengestellt, und die Fürsten reisten
wieder nach Hause zurück. Aber Mathias' Unterwürfigkeit dauerte nur
für die Zeit ihrer Anwesenheit in Prag, er gedachte weder
Oesterreich noch Mähren zurückzugeben. Nur die Abbitte wollte er
leisten und sandte zu diesem Zwecke einen Abgesandten nach Prag,
der sie in seinem Namen ablegen sollte. – Rudolf aber wies diese
Ceremonie stolz und entschieden zurück. »So wenig ich den falschen
Bruder liebe,« sagte er, »so wenig soll es, um Habsburgs Stammes
willen, einmal heißen, ein Erzherzog von [bookmark: page87]Oesterreich habe sich vor dem
Kaiser demüthigen müssen und kniend Reue üben. – Treibt ihn sein
Herz und Redlichkeitsgefühl zu nichts anderem, dies mag ich ihm
schenken, wie ich ihm Länder geschenkt. Ist's keine Schmach, sie
jetzt noch zu besitzen, so verlang' ich auch die Schmach seiner
Demüthigung nicht.«

		Rudolf schien einen solchen Ausgang erwartet zu haben. Doch
wider alles Erwarten bot er nicht zum zweitenmale die Hilfe der
Reichsfürsten auf, auch warf er nicht sofort dem störrischen
Vasallen und Kronenräuber den Fehdehandschuh hin. Aber Erzherzog
Leopold – Ferdinand's Bruder, der oben erwähnte Bischof von Passau
– warb plötzlich mit aller Macht Truppen, man wußte nicht, ob mit
Wissen und Willen des Kaisers. Es hieß, diese Kriegsvölker seien
gegen Deutschland bestimmt und man wolle sich der Jülich'schen
Erbschaft versichern. Als aber achttausend Mann auf den Beinen
waren, rückten sie unter Anführung der Grafen von Sulz und Althan,
des Adam von Trautmannsdorf und Laurenz Ramee in Oesterreich ein.
Von hier wandten sie sich plötzlich nach Böhmen und bemächtigten
sich der Städte Budweis, Krumau, Pisek und Tabor durch Gewalt oder
List. Dieser unvermuthete Einfall erregte allgemeine Bestürzung.
Man sagte öffentlich, Rudolf lasse diese Völker nach Prag kommen,
um den Erzherzog Leopold, der sich wie zufällig an seinem Hofe
befand, zum Nachfolger in Böhmen krönen zu lassen und den Böhmen
den ertheilten Majestätsbrief wieder zu entreißen. Das Letztere war
nicht des Kaisers Absicht, wenn auch die Herren Slavata und
Martinic im günstigen Augenblicke dazu gerathen hatten; er wollte
vielmehr die Truppen und Leopold dem Mathias entgegenstellen,
obgleich er den Ständen gegenüber auch dies in Abrede stellte und
erklärte, der Passauer Einfall sei gegen seinen Willen und sein
Wissen geschehen, die Stände möchten ihn abwehren und das Reich vor
allen üblen Folgen schützen.

		Während man sich in der Eile zur Gegenwehr rüstete, nahmen die
Passauer bereits die Stadt Beraun ein, rückten in einem Tage vor
Prag und lagerten sich auf dem weißen Berge. [bookmark: page88]Von hier aus erklärten sie,
sie wären in Folge Reichsbeschlusses gekommen, um sowohl seine
kaiserliche Majestät als die Stände vor Gewaltthätigkeiten zu
schützen. Aber diese Erklärung genügte den Ständen nicht; deshalb
ritt Erzherzog Leopold, der eine Gemeinschaft mit ihrem Vorhaben
ablehnen wollte, in das Lager hinaus und versprach den Ständen
sichere Nachricht über ihre Absichten zu bringen. Gleichzeitig
erschien ein Passauer Rittmeister in der Stadt, trat vor die Stände
und stellte die Frage, ob sie sich zum Schutze des Kaisers mit
seinen Völkern vereinigen wollten.

		Man zögerte mit der Antwort bis zur Rückkunft des Erzherzogs.
Dieser brachte den Bescheid, die Passauer Völker seien
entschlossen, abzuziehen, wollten die eingenommenen Städte auch
sofort übergeben, wenn man ihnen das schriftliche Versprechen
leistete, daß sie auf ihrem Rückzuge nicht beunruhigt werden
sollten. Damit waren die Stände zufrieden und schickten ihnen die
verlangte Schrift ins Lager. Man versah sie mit Lebensmitteln und
unterließ alle Sicherheitsmaßregeln, da der Frieden so gut wie
hergestellt war.

		Aber bei anbrechendem Tage schlich sich eine Abtheilung der
Passauer zwischen der Moldau und der Stadtmauer durch die Gärten in
den Aujezd, bemächtigte sich des Thores und hieb die Wachen nieder.
Sogleich rückte das ganze Heer nach und fiel über die wehrlosen
Einwohner her. Man stürmte mit allen Glocken, die Bürger griffen
zur Wehr, feuerten aus den Fenstern, Graf Thurn stellte sich an die
Spitze einiger Reiterei; aber stark am Arme verwundet und von der
Uebermacht gedrängt, mußte er sich ins Schloß zurückziehen. Die
Bürger, um dem Blutvergießen ein Ende zu machen, hingen zum Zeichen
der Uebergabe weiße Tücher aus den Fenstern.

		So waren die Passauer im Besitz der Kleinseite und wollten sich
nunmehr auch der Altstadt bemächtigen. Einige hundert Mann zu
Pferde stürmten den Brückenthurm, fanden zwar daselbst Widerstand,
drangen aber doch in die Altstadt. Jetzt sperrte man jedoch hinter
ihnen das Brückenthor und schnitt ihnen den Rückzug ab. Sie
sprengten bis auf den Ring vor; [bookmark: page89]hier wurden sie von den ständischen Truppen
und den rasch bewaffneten Bürgern umzingelt und in Stücke gehauen.
Nur wenige flüchteten sich in die Klöster. Jetzt rottete sich der
Pöbel und viele Bauern, die während der Unruhen nach Prag gekommen
waren, zusammen, um die Flüchtlinge aufzusuchen oder vielmehr die
Wohnungen der Geistlichen zu plündern. Sie fielen über das Kloster
Emaus her, fanden daselbst zwei Passauer Soldaten und erschlugen
sie nebst drei Mönchen. Von hier stürmten sie auf den Wyschehrad
und plünderten die Häuser der Domherren. Der Prälat auf dem
Karlshof bot ihnen zweihundert Ducaten, sie nahmen das Geld,
schlugen die Priester todt, plünderten die Kirche, berauschten sich
in den Kellern und verwüsteten das Kloster. Bei Maria Schnee
ermordeten sie zwölf Franciscaner und schossen vier von den Dächern
herab, die sich dahin geflüchtet. – Jetzt rannten sie unter dem
Gebrüll: »Vorwärts in die Jesuitenmesse!« in die Altstadt zum
Clementinum. Die Jesuiten hätte unfehlbar dasselbe Los getroffen
wie die Franciscaner; aber die Herren Vladislav von Mitrovic und
die beiden Kinsky, Wenzel und Wilhelm, nahmen sie an der Spitze
eines Haufens Ständischer in Schutz und wehrten die wüthende Rotte
ab. Doch mußte man ihnen gestatten, die Kirche zu durchsuchen, ob
sich kein Passauer darin verborgen hatte. Bei einbrechender Nacht
verliefen sich die Räuber mit ihrer Beute, am folgenden Tage aber
bemächtigten sich die Stände der Rädelsführer und ließen sie zur
Stadt hinauspeitschen.

		Inzwischen hatten sich die Passauer auf dem Hradschin versammelt
und dem Kaiser den Eid der Treue geschworen. Rudolf, der nunmehr
offenbar mit seiner Absicht hervortrat und das Passauer Kriegsvolk
als in seinem Solde stehend bezeichnte, schickte die Herren Adam
von Sternberg, Slavata und Czernin an die in der Neustadt in
Kinsky's Hause versammelten Stände und verlangte, sie sollten ihre
Kriegsvölker mit den Passauern vereinigen, ihr schweres Geschütz an
ihn ausliefern, das Brückenthor öffnen und die Verschanzungen
wegräumen. Rudolf wollte sich der Ständischen versichern, um sie
mit den Passauern gegen Mathias zu führen. Aber der ganze Plan war
ungeschickt angelegt, [bookmark: page90]und die Stände, empört über eine solche
Zumuthung, erklärten kurz, sie würden sich mit einem Gesindel, das
räuberisch in das Land gefallen, sich durch Verrath eines Theiles
der Stadt bemächtigt und friedliche Bürger erschlagen, nicht
vereinigen, sie wären vielmehr entschlossen, diese Eindringlinge
zum Lande hinauszuwerfen, und deshalb könnten sie weder ihre
Kanonen ausliefern, noch das Brückenthor öffnen. Sofort schickten
sie Abgeordnete an König Mathias nach Wien, mit der Bitte, er möge
nach Böhmen kommen und sein Land wider die Passauer schützen.
Wenzel von Budova ging zu gleichem Zwecke an die mährischen Stände
ab, und an alle Kreise Böhmens lief der Befehl aus, Kriegsvölker
nach Prag zu schicken.

		Zwar ließ Rudolf auf diese Weigerung hin dem Passauer Feldherrn
Sulz fünf schwere Kanonen übergeben, und befahl ihm, diese auf der
Letnice, einer Anhöhe des Hradschiner Berges, aufzustellen und
gegen die Altstadt zu richten; da aber auch diese Drohung ohne
Erfolg blieb, so schickte er eine neue Botschaft an die Stände und
ließ ihnen folgenden Vorschlag thun: Die ständischen Truppen der
Alt- und Neustadt sollten in Gegenwart von zwanzig Passauer
Kriegsofficieren gemustert werden und dem Kaiser Treue schwören;
das Brückenthor der Altstadt soll geöffnet, der aufrührerische
Pöbel aus der Stadt verwiesen und den Passauern ein sicheres
Geleit, um Prag und Böhmen verlassen zu können, bewilligt
werden.

		Die Stände wußten wohl, daß sich der Kaiser ihrer Truppen nur
versichern wollte, um in Gemeinschaft mit ihnen gegen seinen Bruder
aufzutreten; aber er hatte sich der Passauer zuerst friedenstörend
gegen sie selbst bedient, einen Feind im Lande unter seine Obhut
genommen; wie bald konnte er, war er mit Mathias fertig, nicht
dieses fremde Kriegsvolk zu ihrer Unterdrückung benutzen! Sie
wandten sich darum an Mathias, in der einen Hand ihr Schwert, auf
dessen Spitze die Krone, in der anderen den Majestätsbrief; nur
Eines mit dem Anderen sollte, eines ohne das Andere konnte er nicht
haben. Sie antworteten daher in Erwartung der Rückkehr ihrer
Abgesandten auf die kaiserlichen Propositionen: den Eid wollten sie
ablegen, die [bookmark: page91]Truppen mustern lassen, aber nicht im Beisein
der Passauer Räuber und Todtschläger, das Thor wollten sie öffnen,
aber erst wenn die fremde Soldatesca drei Meilen von Prag entfernt
wäre. Die Urheber des letzten Tumultes aus dem Volke – welchen doch
nur der Passauer Einfall hervorgerufen – seien bestraft und
vertrieben, den Passauern aber könnten und möchten sie kein freies
Geleit geben, weil sothanes Kriegsvolk ohne irgend eine kaiserliche
oder landständische Autorität ins Land gefallen und daher ebenso
wieder abziehen möge.

		Dem Kaiser, welcher ein Spiel unternommen, zu dessen Wagniß
seine den Protestanten aufsässigen Räthe das Feuer geschürt, ward
nunmehr die Anwesenheit der Passauer selbst lästig, er wollte sich
ihrer auf gelinde Weise entledigen, ohne den Ständen gegenüber feig
zu erscheinen. Ja, als aus fast sämmtlichen Kreisen von Böhmen
Kriegsvölker zu Fuß und zu Roß herbeiströmten, den Ständischen
gegen die Eindringlinge zu helfen, lag es ihm daran, mit den Böhmen
sich zu versöhnen. Er merkte zu spät das Verfehlte seiner Maßregel
und das Verderbliche geheimer Kunstgriffe; darum ließ er den
Ständen einen abermaligen Vorschlag machen, und zwar durch den
Herrn von Dohna, einen Sachsen, aber böhmischen Vasallen. Dieser
begann seine etwas anmaßliche Anrede in deutscher Sprache, worauf
man ihm bemerklich machte, daß er in Böhmen, Böhmens Landständen
gegenüber und nicht in Deutschland sei und ihn zur Thür
hinausbeförderte. Den Sturm aber beschwichtigte der Oberstburggraf
Adam von Sternberg, wenngleich Katholik und kaiserlicher Rath, doch
beliebt und geachtet, ein vortrefflicher Redner, indem er die
Böhmen an die Verleihung des Majestätsbriefes, an des Kaisers hohes
Alter, an seine milde Gesinnung, an die von seinen Verwandten ihm
widerfahrenen Unbilden, an seine trübe Geistesstimmung erinnerte
und gemahnte, und sie schließlich aufforderte, einen hart gebeugten
Fürsten nicht noch mehr zu kränken und ihm den Lebensabend nicht
verbittern zu wollen.

		Die Böhmen, gutmüthig und nachgiebig wie alle Völker, wenn sie
das Wort des Friedens und der Versöhnung statt des [bookmark: page92]der Drohung und des
Hochmuthes vernehmen, fügten sich sofort der Aufforderung
Sternberg's und verlangten nur, die Passauer sollten binnen vier
Tagen abziehen, dann wollten ihre Truppen dem Könige den Eid der
Treue leisten; in sechs Tagen müßten die Fremden das Königreich
verlassen haben, zuvor aber die gegen die Altstadt errichteten
Werke niederreißen, die Kanonen in das Zeughaus abliefern und allen
Schaden, so sie den Pragern, den Budweisern, Taborern, Beraunern
durch ihren Einfall verursacht, ersetzen.

		Die kaiserlichen Abgeordneten entgegneten, die Erfüllung des
letzterwähnten Punktes sei unmöglich, denn wer anders, als der
Kaiser, den man doch nicht zum Mitschuldigen machen werde, müßte in
diesem Falle diese großen Kosten bezahlen.

		Mathias Thurn, den Arm noch in der Binde, antwortete
entschieden: »Wir haben die Passauer nicht ins Land gerufen, das
ist entschieden – und folglich können wir sie nicht bezahlen. Sind
sie wegen des Königs Mathias gekommen, so mag seine kaiserliche
Majestät sich von diesem die Kosten bezahlen lassen; denn, wer den
Rechtsstreit verliert, zahlt die Anwälte!« – Die Versammlung ging
murrend und lärmend auseinander.

		Nach der Verleihung des Majestätsbriefes war Böhmen glücklich
und ruhig, es ging einer schönen Zukunft entgegen; die
protestantischen Stände des Reiches dachten an keinen
Friedensbruch, aber die Familienverhältnisse des Kaisers beschworen
das neue Unheil herauf. Rudolf wollte die Länder wieder haben, die
ihm sein Bruder geraubt; in dieses Familienzerwürfniß wurden
natürlich die Völker mit verwickelt. Hätte der Kaiser den
Majestätsbrief früher gegeben, bevor ihn die Furcht vor Mathias den
Ständen gegenüber dazu zwang, die Böhmen hätten nie gestattet, daß
er in seinen Würden und Besitzthümern verkürzt werde.

		Sie standen zwischen zwei Kaufleuten, die sich in ihren Geboten
steigerten, und wandten sich dem angestammten zu, weil er auf
gesetzlicherem Wege ihren Anforderungen entsprach. Sie hatten dabei
Rudolf nicht an Mathias verrathen, sie nahmen von ihm die gerechte
Forderung in Empfang, die Gewährung [bookmark: page93]beförderte der Umstand, daß sie ein
anderer im Verweigerungsfalle zahlen wollte.

		Darum, wenn die Völker in vernichtende und blutige Kriege
gestürzt werden, suche man die Veranlassung nicht immer in ihnen,
sondern in den Familienzerwürfnissen ihrer Herrscher. Das ist eine
Wahrheit, so alt wie die Weltgeschichte. Das Volk soll für seinen
Herrscher sein, aber aus einer Herrscherfamilie fühlen sich oft
mehrere zum Herrscher gedrungen oder berufen, und indem sie das
Volk zu ihren Zwecken mißbrauchen, ihm Treu' und Glauben, Heil und
Freiheit lügen, stürzen sie es ins Verderben. Sie selbst gehen in
der Regel heil und glücklich aus diesen Wirren hervor; aber das
arme Volk verblutet und hat nur seine Anwartschaft auf den Himmel,
wo der allmächtige Gott die Verhältnisse wahrscheinlich anders
ordnet. Die Völkergeschichte ist darum häufig nur
Familiengeschichte und wird nach dieser geschrieben, weil die
Gesammtheit untergeht im Namen eines Einzelnen, der sich an ihre
Spitze zu stellen gewußt; sie ist darum nur als solche zu
beurtheilen!

	
		
		IX.

		Wir kehren wieder in die Schenke in die Brückengasse zurück. Es
war am Abend eines der stürmischen Tage nach dem Passauer
Einfall.

		Der Fleischer Sojka war der Erste, welcher in die leere
Gaststube eintrat; er wischte sich den Schweiß von der Stirn und
warf sein blutiges Beil unter die Ofenbank.

		»Gieb Bier, ich habe Durst,« herrschte er dem geschäftigen
Miklasch zu, »Durst, daß ich die Moldau aussaufen könnte, schwämme
nicht allerlei pestilenzialisches Gesindel darin herum.« Er warf
sich erschöpft auf einen Stuhl.

		»Ihr kommt aus der Schlachtbank,« sagte Miklasch, der mit einem
Satze fortgesprungen war und mit einem überschäumenden [bookmark: page94]Kruge zurückkam,
indem er das gefärbte Beil auf die Bank hob, »es thut heute auch
heiß – überall, im Himmel und auf Erden.«

		»Von der Fleischbank,« versetzte der Fleischer, nachdem er den
Krug auf einen Zug geleert, »wie Du willst – es war eine
Fleischbank; aber es ist kein Ochsenblut, das da an meinem Beil
klebt, sondern Menschenblut, Schurkenblut, Passauerblut. Die Hunde!
– Nun, es ist inzwischen Frieden geschlossen; sie werden endlich
abziehen müssen. Vorderhand hätten wir Waffenstillstand, und da
gehen die Verhandlungen hin und her zwischen dem König und den
Ständen. Das ist immer das langweilige Ende, nachdem man uns ins
Feuer gebracht. Ich habe dem Hostal etwas abzubitten – er hatte
Recht; doch da ist er ja selbst,« wandte er sich gegen die Thür, wo
der Kürschner eben eintrat; »das Recht ist nun an Euch, Ihr habt
es. Ich glaubte freilich, es wär' damals schon alles abgemacht;
aber – nun an uns liegt die Schuld nicht, wir haben den Frieden
nicht gebrochen.«

		»Wir brechen ihn niemals,« versetzte stolz der Kürschner, indem
er Platz nahm und Miklasch frische Krüge brachte, »aber die Herren,
und unter ihnen ist der Teufel. Hab' ich, die alte prophetische
Eule, nicht Recht gehabt? Und ich hab' damals selbst nicht
geglaubt, was ich sagte. Aber ich habe einmal den Grundsatz: Bei
allem Guten, das wird, setz' ich was Schlimmes, so darnach kommt,
voraus, und ich habe mich darum nie geirrt und kann's ruhiger
ertragen, weil ich mehr darauf gefaßt bin als ein Anderer. Was
wird's geben, wenn der Tumult wieder vorbei ist? Neue Steuern, neue
Abgaben. Habe Einer nur ein Haus! Es fehlt noch, daß sie mir ein
paar von den Schnapphähnen, den Passauern, in Einquartierung legen.
Und die Herren sind's im Stande; wenn sie sich einmal versöhnen,
sollen auch wir mit einemmale liebevoll und friedlich sein. Es ist
ein Jammer!«

		»I, hol' der Teufel Eure ewigen Steuern,« versetzte der
Fleischer und trank aus Aerger und Erschöpfung mehr als sonst, »ich
mach' mir nichts aus den Steuern, Fleisch müssen die Leute immer
essen und das verdient sich. Aber daß ich Unrecht [bookmark: page95]gehabt habe, das ärgert
mich, daß ich gegen die Menschen mit meinem Beil gehen muß – das
wurmt mich! Mit meinen Ochsen, da weiß ich umzugehen, das ist eine
Sache in der Ordnung. Da aber werden die Menschen so viehschlecht
und so viehdumm, daß man sie wirklich dafür halten muß und
zuschlägt, als wären sie – Ich bin drei Tage nicht nach Hause
gekommen; was wird mein Weib denken. Ich war in der Altstadt, wie
der Tumult losging – hatte einen Kauf dort zu besorgen; da kam der
Teufel geritten, die Passauer, und nun nahm ich beim
Handwerksgenossen ein Beil, und schlug d'rauf los, als wären's
ungarische Ochsen. Nun, es waren nur deutsche Schnapphähne, den
Mönchen that ich nichts. Wie das Gesindel überall ist, so war's
auch dieses, das sich an die Kapuzen und die geschorenen Köpfe
machte. Ich dachte, es sind auch Böhmen; aber wo der gemeine Mann
stehlen kann, ist er erst in der Furie – und schlägt darauf los. Es
ist schändlich freilich; denn todtschlagen muß man nöthigenfalls,
aber nicht stehlen. Miklasch – Bier! Was sperrst Du Maul und Augen
auf? Ich habe Durst – Du fauler Dachs hast Dich wie immer im Keller
verkrochen, als die Sturmglocken läuteten.«

		»Wir hatten hier doch auch unsere Angst,« versetzte Miklasch,
»als das Stürmen und Schießen losging und die Bande hinauf ins
Schloß rückte. Viel fehlte nicht, sie hätten auch hier
geplündert.«

		»Es sind doch unseres Königs liebe Kinder,« bemerkte giftig der
Kürschner, »hat er ihnen doch seine Hofburg geöffnet. Es ist ein
Jammer auf der Welt, wenn selbst die Könige lügen und falsch sind;
was soll da der gemeine Mann? – Keiner will sie gerufen haben, die
Passauer, und beim Teufel, warum jagt man sie denn nicht da oben
fort. Aber Sojka, wie seid Ihr denn herübergekommen aus der
Altstadt; die Brücke ist ja noch gesperrt?«

		»Gleich, gleich,« entgegnete dieser, »ich will nur hier den
Gassenbuben an der Thür zu meinem Weib schicken, daß sie sich nicht
ängstigt. Wenn sie nur weiß, daß ich hier bin, hat sie keine
Sorge.« [bookmark: page96]

		Er kehrte auf seinen Platz zurück. »Ich kam auf einem Kahn vom
Frantischek herüber, wir landeten am Jesuitengarten, und da waren
Leute, die mich kannten, daß ich ein Kleinseitner Bürger bin. Ein
Fleischer ist immer etwas mit Blut beschmutzt, und auf die Nase
hab' ich's ihnen auch nicht gebunden, daß ich ein paar Passauer
Hirnschädel gespalten. Sie hätten's sonst recht gern gehört, es
waren unsere Leute, aber es standen ein paar Spione dabei mit
spanischen Mänteln und Hellebarden. Die, hieß es, sollen die
Unordnung verhüten, das heißt keine ständischen Kriegsleute
herüberlassen, aber die Augen zudrücken, kämen die Passauer
hinüber.«

		In diesem Augenblicke ward die Thür aufgerissen, der Bader
sprang mit leichten Füßen herein: »Lauter Neuigkeiten, allerneueste
Neuigkeiten! Ich hab' in diesen Tagen wenigstens hundert Verwundete
verbunden und hab' noch dreißig schwere Patienten liegen, die nach
mir seufzen; aber ich kann mir nicht helfen, ich muß zu meinen
Freunden und muß ihnen sagen, was ich weiß. Seltsame Neuigkeiten –
sonderbare! Es wird gewiß bald wieder alles in der Ordnung sein –
bis auf die Löcher in den Köpfen und die abgehauenen Gliedmaßen.
Das dauert etwas länger. Miklasch! Einen Krug Bier – Du siehst, daß
ich verschmachte.«

		»Es wird nichts Neues sein,« demonstrirte der Kürschner,
»sondern etwas Altes, das wir als neu betrachten sollen, weil's
wieder kommt. Wo soll ein Frieden für uns herkommen, wenn die
Herren selbst keinen Frieden halten?«

		»Nun, Hostal,« rief herausfordernd der Fleischer, »den Ständen
werdet Ihr doch diesmal die Schuld nicht beimessen: das möcht' ich
Euch rathen. Die haben sich benommen, wie sie sich benehmen sollten
– keinen Finger breit nachgegeben. Aber, Kostelecky, so erzählt
doch – Ihr habt getrunken, denk' ich.«

		»Ich sagte es,« rief Kostelecky schwer aufathmend nach seinem
scharfen Trunke, »daß wir uns haben noch viel zu viel gefallen
lassen, sonst wär' es nicht so gekommen. Also das Allerneueste soll
ich Euch erzählen! Nun, die Herren Stände haben also wieder eine
Versammlung bei Kinsky gehalten und [bookmark: page97]unter sich dreißig Männer gewählt, zehn
aus jedem Stande, die heißen Directors, und sollen die ganzen
Landesangelegenheiten besorgen, ohne Raison auf den König zu
nehmen. Sie haben sofort an die Kreise geschrieben, daß man aus
jedem neun Abgeordnete, je drei aus den Ständen, nach Prag schicken
solle, damit sie den Berathungen beiwohnen, damit sozusagen das
ganze Land vertreten sei und sich selbst regiere. Uebrigens sollen
die in jedem Kreis vorhandenen Truppen auf ihrer Hut sein und den
im Lande herumstreifenden Feind vernichten. Denn aus den
achttausend Passauern sind nach und nach dreißigtausend Mann
fremder Kriegsleute geworden; der Teufel weiß, wer sie besoldet;
wen sie berauben und ausplündern, das wissen wir. Eben kam auch ein
Landritter aus Welwarn hereingesprengt, der meldet, daß die
Leitmeritzer den Ramee, den Bluthund, überfallen und in die Flucht
geschlagen haben. Sie nahmen ihm neun mit Raub beladene Wagen und
viele Gefangene ab.«

		»Nun, Victoria!« sagte Miklasch und machte einen Luftsprung, »da
bekämen wir ja bald wieder Frieden. Und wenn die Schnapphähne erst
ganz zur Stadt hinaus sind, geb' ich abermals ein halb Faß zum
Besten; es kann da wieder eine kleine Festlichkeit setzen.«

		»Ob Krieg oder Frieden,« spottete der Fleischer, »Du Dachsbein!
Wenn Du nur recht viel Bier ausschenken kannst. Söffen die Passauer
bei Dir und zahlten sie baar, sie wären Dir lieber noch als wir; Du
bist ein Lump. Aber ein Jammer bleibt's doch, daß unser armes Land
nicht zur Ruhe gelangen kann.«

		»Na!« eiferte Hostal, »wer hat diesmal angefangen, haben wir
angefangen, die Stände und das Volk oder jemand Anderer? Wir lassen
Ruhe, man lasse uns auch Ruhe; es ist, als wollte man den Böhmen
schier zur Verzweiflung bringen.«

		»Guten Abend, meine Herren und Landsleute,« sagte eintretend
Matusch, und schüttelte den Regen von seiner Mütze ab, »es ist ein
nasses Wetter draußen, und wenn die Nacht recht [bookmark: page98]finster, so kommen die
Ständischen von der Altstadt herüber und machen denen auf dem
Hradschin einen unerwarteten Besuch. Wenn Ihr's nicht schon wißt,
so meld' ich Euch, daß sie den Franz Tengnagel, einen Passauer
Feldherrn, bei Welwarn mitgefangen haben. Er ist ein Rath des
Bischofs Leopold. Heute Früh wurde er transportirt und an die
Stände ausgeliefert. Ganz natürlich muß er die Absichten des
Passauer Einfalles wissen und da er gutwillig nichts sagen wollte,
hat man ihn, wie zum Mittagsessen, auf die Folter gespannt. Da soll
er denn ausgesagt haben, man hätte die Böhmen für Empörer erklärt
und sie beschuldigt, daß sie den Kaiser vom Throne stürzen wollten.
Den Kaiser habe man darum zu bereden gesucht, sich mit allen seinen
Schätzen von Prag hinweg und nach Passau zu begeben. Der König
Mathias sollte hierauf bekriegt und ihm nach dem Leben gestrebt
werden; zu Prag selbst aber sei der Beschluß gefaßt worden, alle
Ketzer aus dem Wege zu räumen. Bei der deshalb gepflogenen
Berathschlagung sei ein ordentliches Blutgericht versammelt
gewesen, als: der Jesuit Heinrich Agentius, Herr Berka von Duba,
Herr Wilhelm Slavata und Herr Jaroslav Martinic.«

		»Eine schöne Gesellschaft, eine herrliche Gesellschaft, eine
wohlwollende Gesellschaft!« spottete der Fleischer, »die Pest mag
über sie kommen, die Vaterlandsverräther!«

		»Und unsere Herren Stände,« fragte Hostal, »was haben die gesagt
zu solchem Geständniß? Das ist ja ein ganzes Bündel von
Niederträchtigkeiten auf einmal. Und da soll man den Oesterreichern
noch trauen?«

		»Schauderhaft freilich,« sagte Matusch, »wenn alles wahr ist,
was der Tengnagel ausgesagt.«

		»Wahr, wahr!« eiferte der Bader, »freilich wird's wahr sein –
zum Spaß wird er dergleichen doch nicht aussagen.«

		»Ich meine nur,« warf der Matusch ein, »daß die Folter garstig
zwickt und daß daher, der darunter liegt, alles sagt, was man gern
wissen möchte. Auf der Folter haben schon Viele gelogen, um die
Pein sich abzukürzen.« [bookmark: page99]

		»Das alles aber,« belehrte der Kürschner, »liegt ja auf der
Hand, etwas anderes können die Herren ja gar nicht wollen. Alles
wieder katholisch, jesuitisch.«

		»Und wir werden uns alles wieder gefallen lassen,« meinte der
Bader, »und es wird schlimmer sein, als es je gewesen.«

		»Ich dachte,« fuhr Hostal fort, »die Sache würde nicht schlimmer
enden, als Anno 97, beim Einfall der Wallonen, wo ich so große
Verluste erlitten. Ich sollte damals Entschädigung erhalten; hab'
aber bis heute noch nichts. Diesmal aber, merkt auf, liegt alles
noch schlimmer im Hintergrunde. Wir gehen einer grauenhaften Zeit
entgegen. Glücklich, wer weder Haus noch Hof hat, nichts als das
nackte Leben, der hat am wenigsten zu verlieren und kann alles in
die Schanze schlagen. Die haben, werden geben müssen, und die
nichts haben, werden Gelegenheit finden zum Nehmen; das ist immer
so das Ende vom Liede!«

		»Das Ende vom Liede ist,« bestätigte der Bader, »daß der
Schwache immer geprügelt wird, wenn's zum Streit kommt, das heißt:
weil er sich's gefallen läßt.«

		»Schwach sind wir gerade nicht,« meinte der Fleischer und
blickte auf seine muskelstrotzenden Arme herab, »wenn wir nur einig
wären. Die Stände sind darum jetzt auch nur stark dem König
gegenüber, weil sie einig sind. Käme diese Einsicht unter das
gemeine Volk –«

		»Wahr gesprochen,« unterbrach ihn Hostal, »dann halten wir's
Heft in Händen, dann wären wir der gebietende Stand, der erste.
Aber das ist der Jammer, daß einer seines Gleichen nicht gehorchen
will, er gehorcht nur immer sogenannten Höheren, da glaubt er sich
nichts zu vergeben. Als ich einmal nach Elbeteinic zu einem Vettern
verreist war, setzte ich einen von meinen Gesellen über die
anderen, an meiner Statt. Aber schon den ersten Tag, wo ich fort
war, prügelten sie ihn und warfen ihn zur Werkstatt hinaus. Sie
zerschlugen dabei Fenster und Geschirre; das mußten sie freilich
bezahlen und mußten vor der Innungslade noch Strafe leiden. Aber
der hatte doch seine Prügel und war mein Stellvertreter gewesen.«
[bookmark: page100]

		»Es ist, glaub' ich, schon spät,« bemerkte Matusch.

		»Ja,« äußerte Sojka, »wir können zu Bett gehen, um morgen früh
auf den Beinen zu sein, da giebt's wieder etwas neues. Ich kann die
Ruhe übrigens vertragen, denn seit den drei Tagen hab' ich keinen
Schlaf gesehen. Miklasch, noch eine Halbe als Nachttrunk; es kann
nicht schaden, ich werde darauf gut schlafen.«

		»Ja,« versetzte Miklasch und nahm den Krug. In diesem
Augenblicke erschallten schwere Tritte draußen auf dem Pflaster,
und Hellebarden rasselten.

		»Um Gotteswillen,« flehte Miklasch ängstlich, »die Lichter aus,
es ist die Nachtguardia – Passauer Volk. Nach zehn Uhr müssen alle
Lichter verlöscht sein, das ist uns anbefohlen.«

		»Gar nicht übel,« schalt der Fleischer, »daß uns dies
friedenstörerische Gesindel bewachen soll, als wären sie die
Lämmer, wir die Wölfe.«

		»Oder vielmehr,« äußerte der Kürschner, »damit sie in Sicherheit
bleiben, müssen wir zur Ruhe gehen. Der Friedensstörer gebietet uns
Frieden. Es ist ein Jammer und noch eine Schmach dazu!«

		»Ich hatte immer Recht, daß wir uns alles gefallen lassen,«
sagte der Bader aufbrechend.

		Sojka leerte im Finstern seinen halben Krug; darauf entfernten
sich Alle geräuschlos. Matusch ging nach dem Aujezd.

	
		
		X.

		Achttausend Ungarn, welche König Mathias den Ständen zu Hilfe
geschickt, langten bei Prag an. Man lagerte sie auf dem
Spittelfelde und versah sie mit Mundvorrath und Munition. Auch aus
Mähren strömten noch täglich andere Völker herbei. Nun schien es
dem Kaiser gerathen, sich der Passauer zu entledigen, [bookmark: page101]die auch
ihrerseits einsahen, daß ein längeres Bleiben zwecklos sei. In
einer dunklen Märznacht zogen sie ihre Posten ein und verließen in
aller Stille die kleine Seite und das Schloß. Erzherzog Leopold,
die Grafen Sulz und Althan führten sie; der Kaiser hatte ihnen noch
drei Pulverwagen mitgegeben. Kaum wurde aber ihr Abzug ruchbar, als
ihnen der ständische Oberst Lucas Trnavsky mit einigen tausend Mann
nachrückte. Er erreichte sie beim Dorfe Hluboschic, wo es zu einem
Treffen kam.

		Von den Passauern wurden zweitausend Mann theils erschlagen,
theils verwundet und gefangen genommen; die Böhmen ließen
fünfhundert der Ihrigen auf dem Platze, Trnavsky wurde am Kopfe
schwer verwundet, als er aber mit der Siegesbotschaft nach Prag
kam, erntete er den lebhaftesten Dank der Stände. Die übrigen
Passauer setzten ihre Flucht bis Budweis fort, wo sie die Stadt
besetzten und sich noch einige Zeit verhielten.

		Jetzt schickte der Kaiser einen Abgeordneten an die Stände und
ließ fragen, ob es sich bestätige, daß sie den König Mathias nach
Böhmen berufen hätten. Die Stände antworteten, dies sei der Fall
und Mathias bereits auf dem Wege nach Prag. Sie ließen sofort das
Brückenthor öffnen, die Verschanzungen auf der Brücke wegnehmen und
die Verbindung zwischen Altstadt und Kleinseite wieder
herstellen.

		Mathias Thurn, als Oberbefehlshaber sämmtlicher ständischer
Truppen, zog mit diesen in die Kleinseite und bemächtigte sich des
Schlosses.

		Er trat vor den Kaiser, dessen ganzer Muth gebrochen schien und
der einer schlimmeren Wendung der Dinge entgegensah und sagte:
»Eure Majestät! Wer die Passauer Räuberhorde ins Land berufen,
darüber steht den getreuen Ständen keine Untersuchung zu. Da sie
nunmehro aber vertrieben, so geziemt es allein den böhmischen
Kriegern, ihres Königs Person und Würde zu schützen. Zu diesem Ende
habe ich das Commando des Schlosses übernommen und werde Eurer
Majestät geheiligte Person gegen jeden Versuch von außen bewachen.«
[bookmark: page102]

		Der Kaiser versetzte finster: »Thut, was Euch gut dünkt und was
Ihr zu verantworten glaubt vor der Welt und Eurem Gewissen,« und
kehrte ihm den Rücken zu. Denn er fühlte, daß er so gut wie ein
Gefangener sei. Die Stände besorgten in der That, der Kaiser könnte
sich entschließen, Prag zu verlassen, um sich mit seinen Schätzen
nach Bayern zu begeben, wie ein Gerücht ging. Sie wollten aber
nicht in den Verdacht kommen, als hätten sie den Kaiser aus dem
Lande getrieben, was ihre Feinde ohne Zweifel behauptet haben
würden.

		Mathias langte in Iglau an. Die Stände schickten eine
Gesandtschaft unter Wenzel Kinsky an ihn; sie wollten sich
seinerseits noch mehrerer Zugeständnisse versichern, um nicht
hinterher ihr blindes Vertrauen wieder bereuen zu müssen. Sie
beschlossen zugleich, daß die Passauer vollends zum Lande
hinausgejagt und diejenigen Herren, welche ihnen keine Hilfsvölker
gesendet, als Feinde vorgemerkt werden sollten. Der Geheimschreiber
des Erzherzogs Leopold und ein Parteigänger Franzisdorf, die sich
noch immer bei Hofe aufhielten, wurden von ihnen trotz dem
Widerspruch des Kaisers gefangen gesetzt.

		Mathias ging von zweitausend Reitern begleitet nach Prag,
nachdem er in Iglau die böhmischen Gesandten mit Wohlwollen und
Freundlichkeit überhäuft hatte. Der Kaiser sandte ihm heimlich
seinen Oberstallmeister Adam von Waldstein entgegen, mit der
Warnung, er möge den unbeständigen Böhmen ja nicht zuviel vertrauen
und deshalb seine Wohnung im kaiserlichen Schlosse nehmen. Mathias
antwortete von Czaslau aus, er habe bereits den Böhmen sein Heil
und Glück anvertraut und werde daher auch die ihm von ihnen in der
Altstadt eingerichtete Wohnung beziehen. Als sich Mathias der
Hauptstadt näherte, kam ihm Adam Waldstein dessenungeachtet mit den
prächtigsten Wagen und einer großen Anzahl des vornehmsten Adels
entgegen, indem er ihm im Namen des Kaisers und der Stände zu
seiner Ankunft Glück wünschte. Mathias hielt einen prächtigen
Einzug. Rudolf ahnte, daß sein Stern gänzlich erbleichen wolle!

		Schon am folgenden Tag ließ Mathias die Stände zu sich berufen.
Er grüßte sie freundschaftlich und reichte jedem von [bookmark: page103]ihnen einzeln
die Hand. Er fragte, weshalb sie ihn berufen hätten. Sie gaben ihre
Antwort schriftlich ab, welche zugleich auch vom Oberst-Burggrafen
und mehreren katholischen Herren unterzeichnet war. Darin baten sie
ihn, er möge sofort die Verwaltung des Reiches übernehmen, da der
Kaiser von Alter und Krankheit zu sehr gebeugt sei, um länger dem
Regiment vorstehen zu können. Dann möge er die ungarischen Truppen
mit den ständischen Völkern vereinigen und die Passauer vollends
aus dem Lande treiben lassen.

		Mathias antwortete mit erheuchelter Nachgiebigkeit, da sothanes
der einstimmige Wunsch der gesammten Stände, so erblicke er
darinnen einen Fingerzeig Gottes und gedenke dadurch auch die
letzten Lebensjahre seines kaiserlichen Bruders zu erleichtern.
Ungarische und böhmische Truppen machten sich sofort auf, um die
Passauer, die noch in Budweis und Prachatic hausten, zu
vertreiben.

		Jetzt baten die Stände den Kaiser, auf den künftigen 2. April
einen Landtag auszuschreiben, widrigens sie genöthigt wären, aus
eigener Machtvollkommenheit einen solchen anzuordnen.

		Rudolf fragte seine Räthe Slavata und Martinic um Rath – aber
diese, welche schon in Mathias ihren nächsten gnädigen Herrn
erkannten, hatten keinen für den alten Kaiser. Auch die Sterne
hatten keinen Trost mehr für ihn!

		Slavata und Martinic erhielten bald darauf, auf Befehl der
Directoren, Arrest in ihrer Wohnung. [bookmark: page104]

	
		
		XI.

		Albrecht von Waldstein erschien zur festgesetzten Stunde vor dem
Prager Fürsterzbischof Lamberg. Er küßte demüthig die Hand des
milden, ehrwürdigen Greises. Dieser gebot ihm an seiner Seite Platz
zu nehmen, und begann mit feierlicher Stimme:

		»Ich habe Dich in hochwichtigen Angelegenheiten zu mir
beschieden, Albrecht! Du bist mir ein theueres, ein verpflichtendes
Vermächtniß meines geschiedenen Freundes Strachovsky, wie Du ein
solches ihm von Deinem in Gott ruhenden Vater, der auch meinem
Herzen nahe stand, warst. Ich habe in seine Hand geschworen, nach
meinen Kräften Dein Glück zu fördern. Mich däucht, der Augenblick
dazu ist gekommen. Die Zeit ist schlimm, bewegt und
unglücksschwanger, die Gewalten wechseln, die Ereignisse fluthen
hin und her. Ich weiß, Du bist dem steierischen Ferdinand im Herzen
zugethan, Du ahnst in ihm Deinen künftigen Herrscher; auch ich
erkenne ihn als solchen, wenn Mathias von der Lebensbühne tritt.
Von ihm hoffst Du für Böhmen, für Dich eine große, eine glänzende
Zukunft. Deine Berechnung trügt nicht, in wenig Jahren vielleicht
wird sie gerechtfertigt sein. Du hast Dich unserem Glauben wieder
zugewendet, Albrecht; nicht nur der Freund also, auch der
Kirchenfürst muß für Dich Sorge tragen. Du bedarfst eines festen
Haltpunktes, einer sicheren Stütze auch außerhalb Dir in dieser
bedrängten Zeit. Du bist nicht reich, Albrecht, und Dein Vater
wünschte in Dir, hoffte in Dir die Erhöhung des Glanzes seines
Hauses. Auch Du strebst darnach. Um kurz zu sein: Du sollst Dich
vermählen; ich habe für Dich eine Gattin gesucht und gefunden.«

		»Vermählen?« rief Waldstein und erbleichte, »schon jetzt
vermählen und mit wem? –« Er erhob sich, sein Entschluß war rasch
gefaßt, er öffnete dem hochwürdigen Prälaten sein ganzes Herz, er
schilderte ihm in begeisterter Rede Walperga, seine Liebe zu ihr,
sein Verzichtleisten auf Glanz und Ruhm, [bookmark: page105]sein bescheidenes Verlangen
nach Zurückgezogenheit und mäßigem Glücke. Er wollte entsagen,
wollte Walperga freien.

		Der Erzbischof hörte ihn ruhig an, dann sagte er lächelnd: »Ich
habe mich in Dir getäuscht, Albrecht, ich habe Dich für ernster
gehalten. Ich glaubte Deine Jahre, Deine Erfahrungen, die Kenntniß
der Welt hätten den jugendlichen Rausch der Schwärmerei, das
Wohlbehagen an Luftschlössern in Dir bereits geschwächt und zur
Ruhe gebracht; allein es ist nicht so! – Meine Lehren und
Ermahnungen werden nichts fruchten; ich muß Dich Deiner eigenen
Einsicht und Erkenntniß überlassen. Ich glaube gern an Dein Glück,
wie Du selbst daran glaubst; nur nicht an seine Dauer. Zwei, drei
Jahre werden Dir vorüberschwinden im glückseligen Rausche, im Reiz
der Einsamkeit, im ruhigen Behagen; aber der Ehrgeiz in Deiner
Brust, wird er, weil ruhig, auch getödtet sein? Wird er nicht
allzubald wieder erwachen? Wird Dir Dein Müßiggang genügen, wenn
dort und hier im Drang der Weltereignisse Namen auftauchen,
genannt, gefeiert werden, die Dir bis jetzt unbeachtet schienen;
wenn diese Namen einen Platz einnehmen, wozu eigentlich Dich Deine
Kräfte berufen?! Werden Deines Weibes Reize, von denen, wie's im
Laufe der Natur, die Jahre auch den Blüthenstaub abstreifen, Dich
für alle Dir dann auferlegten Entbehrungen trösten? Wirst Du Dein
Leben so früh abschließen? Ich glaub' es nicht; in Dir fließt
waldsteinisch Blut, das ist von anderer Art. Gedenke Deiner Ahnen,
Deines Vaters, Deines Oheims, der so nahe am Kaiserthrone steht! –
Das alles könntest Du vergessen um einer jungen Liebe willen, die
zu spät kommt für Deine Jahre? Wär' Dir die Schwärmerei gekommen,
als Du Page warst, ich würde sie begreiflicher finden: doch jetzt!
– Und dann – denk' auch an Dein unbescholten Wappenschild! Ich mag
an alle Tugend Deines Mädchens glauben; in den Augen der Welt
bleibt sie doch eine Straßensängerin, und eine solche hat kein
Waldstein vor Dir gefreit. – Ich kann's nicht glauben, daß Deine
Leidenschaft so gewaltig, daß sie Dich so viel, alles vergessen,
opfern lassen könnte! Du wärst kein Mann, könntest Du Dich nicht
selbst beherrschen!« [bookmark: page106]

		Er schwieg und ging langsam in der Stube auf und ab. – Waldstein
saß gesenkten Hauptes, schweigend da. – Es folgte eine lange Pause,
nach dieser nahm der Erzbischof wieder das Wort:

		»Ich hatte Dich schon so gut wie verlobt, weil ich nicht denken
konnte, daß eine Jugendthorheit, ein Traum aus der Schäferzeit in
Dir mächtiger sein könnte, als Ueberlegung und Vernunft; daß ein
Nebelbild das Gebäude von Macht und Ruhm, das Du Dir selbst
aufgebaut, umzustürzen vermöchte. Ich gedachte mit dem männlichen
Albrecht zu sprechen.«

		»Und wer ist sie,« fragte langsam Waldstein und zog die Brauen
tief und fester herab, und in seiner Brust war es, als zöge eine
furchtbare Leere ein, »die Ihr mir bestimmt, gnädigster Fürst?«

		»Mit solchem Glanze, wie Du Deine Braut,« versetzte mit leisem
Spotte der Erzbischof, »ausstattest, kann ich Dir die meinige nicht
schmücken, auch würde mir die Begeisterung dazu fehlen. Wüßt' ich,
daß Du nur Jugend und Schönheit freist, daß Dir Glanz, Rang und
Reichthum eitle Dinge, so hätt' ich nie an meine Wahl gedacht. Der
äußere Abstand freilich, der ist groß, und jetzt wag' ich's kaum
noch, Dir sie zu nennen. Ich glaubte freilich, Du seiest in den
Jahren und Dein ganzes Wesen darnach, wo der Verstand freit für das
Leben, und nicht das Herz für eine kurze Frist. – Ich bin ein
Priester und versteh' mich nicht darauf, doch habe ich gehört,
Liebe sei eine Blume, die nur kurze Zeit blüht.«

		»Und wer ist die Dame,« fragte Waldstein zum zweitenmale, mehr
aus Verlegenheit und Bestürzung, als aus Neugierde, »die mein
erhabener Gönner mir bestimmt? Sie muß von hohem Werthe sein, da
sie der Wahl des edlen Herrn sich erfreut. – Nennt mir den Namen,
fürstliche Gnaden; ich fühl's, ich steh' beschämt vor Euch mit
meiner niederen Leidenschaft, die nichts hat, als den inneren
Werth.«

		»Sie bietet Dir weder Schönheit, Albrecht, noch Mädchenreiz und
Jugend! Es ist die Witwe und einzige Erbin des mährischen
Unterkämmerers, Przemek von Wiczkova, Frau Lucretia [bookmark: page107]Nekysch von Landek,
fünfzig Jahre alt, doch stattlich und nicht reizlos. Vier mährische
Herrschaften sind ihr eigen, die böhmischen Güter ungerechnet. Sie
ist die reichste Erbin, die wir kennen; ihr Gatte mag sich einen
Fürsten schätzen.«

		»Und sie verlangt nach mir,« fragte Albrecht, »die ich nie
gesehen?«

		»Allein sie sah Dich mehrmals; Frauen von reiferen Jahren haben
einen scharfen Blick für männliche Schönheit. Sie gestand mir
selbst ihr Wohlgefallen, das Du vor ihren Augen gefunden; ich bin
ein Priester, darum konnte sie mir leichter vertrauen, als einer
Freundin selbst. Und leugnen will ich's nicht – kam sie mir nicht
zuvor, ich hätte selbst ihre Aufmerksamkeit auf Dich gelenkt; ich
glaubte dies der Zusage schuldig zu sein, die ich Strachovsky und
so auch Deinem Vater gab.«

		»Es ist die Frage,« warf Albrecht ein, »ob ich bei näherer
Bekanntschaft den ersten Eindruck fessele, ob –«

		»Das dürfte freilich nur Dein Werk und Dein Gelingen sein; ein
schöner Mann gefällt, wenn er gefallen will. Der erste Eindruck ist
ein mächtiger Fürsprecher. – Ich habe ihr Deinen Besuch auf morgen
zugesagt. Du darfst dies mein Versprechen, wenn Dir der Auftrag
auch lästig ist, nicht zu Schanden machen. Das Eine wenigstens
könnt' ich verlangen.«

		»Ich werde gehorchen, gnädigster Fürst; doch will – doch kann
ich nichts versprechen; ich muß dies ungestüme Herz, auf dessen
mächtigen Widerstand ich nicht gerechnet, erst bewältigen.«

		»Das sollst Du nicht, mein Sohn, Dein Entschluß soll frei sein,
als käm' er aus Deiner Seele, als hätte Deine Vernunft ihn geboten
und selbst alle Bedenklichkeit überwunden.«

		»Der Reichthum,« äußerte Albrecht überlegend, »vermehrte wohl
meines Stammes Glanz; allein, da die Dame so bejahrt, so dürfte sie
mir keine Erben schenken.«

		»Du könntest sie auch überleben – hab' ich gedacht; Du zählst
erst fünfundzwanzig Jahre, irr' ich nicht. – Doch nahe liegt noch
ein Ausweg: da Du so viel von Deinen Sternen hältst, so frage sie
und thu', was sie Dir heißen. Ein schwankender Entschluß will immer
einen äußeren Stützpunkt haben. Geh' zu [bookmark: page108]Keppler, er mag die Nacht zu
Rathe ziehen, und gieb mir morgen Bescheid. Der Besuch jedoch ist
keinesfalls zu unterlassen.«

		»Das will ich,« rief Waldstein aufspringend, »ich eile zu
Keppler; er soll meine Sterne fragen, sie haben mich noch nie
getäuscht; mögen sie mein Urtheil sprechen, ihnen gehorche
ich!«

		Er küßte des Erzbischofs Hand und enteilte. Dieser sah ihm
lächelnd nach.

		Und Keppler verhieß ihm durch die Sterne aus dieser Verbindung
Reichthum, Glanz, Rang und Kriegsruhm. – In seiner Brust entspann
sich jetzt ein Kampf, der gewaltig war, aber kurz. Der alte Ehrgeiz
flammte mächtig wieder auf. »Walperga!« rief er und sein Auge
feuchtete sich zum erstenmal in seinem Leben, »ich lege entsagend
Deinen schönen Blumenkranz nieder; mag ihn der Lorbeer ersetzen und
meine heiße Stirn kühlen. – Möge Otto's reine Liebe Dich trösten –
möge er nicht länger verschmäht werden! – Doch soll sie nichts
erfahren, erst wenn alles vorüber; ihr Schmerz, ihre Thränen
könnten mich von meiner Bahn reißen. Erst wenn's zu spät, vorüber,
wird sie leichter entsagen!«

		Er ging zur Witwe.

		Lucretia von Landek hatte als Jungfrau von zwanzig Jahren dem
damals bereits fünfundfünfzigjährigen Herrn von Wiczkova ihre Hand
gereicht. Er war nach den Liechtensteinern der reichste Grundherr
im Markgrafthum Mähren, sie arm und eine Waise. Seinem Reichthum
gegenüber hatte sie ihm damals nur Schönheit zu bieten. Noch kannte
sie keine junge Liebe. Aller Wahrscheinlichkeit nach durfte sie der
viel ältere und stets kränkliche Gatte zur jungen Witwe machen;
aller Berechnung entgegen aber erreichte er das hohe Alter von
fünfundachtzig Jahren und Lucretia erlangte ihre Freiheit erst
wieder, als sie ihr Alter mehr noch als ihre Erscheinung bereits
zur Matrone stempelte. – Sie hatte an der Seite des ungeliebten
Gatten alle Reize und Vortheile genossen, die Reichthum und Rang
gewähren können, doch ihr Inneres war leer geblieben, nur angefüllt
mit der Sehnsucht und dem Drange eines Liebe begehrenden Weibes.
Des Gatten Tod, der ihr die Freiheit gab, machte sie zur [bookmark: page109]unumschränkten
Besitzerin ungeheuerer Reichthümer, noch jung im Herzen und in
ihrer Phantasie glaubte sie an die Anzahl ihrer Jahre nicht und
entbrannte für den männlich schönen Waldstein in fast mädchenhafter
Leidenschaftlichkeit. In seinem Besitze hoffte sie das lange
ersehnte Glück zu finden und Ersatz für lange Entbehrungen. Der
Erzbischof kam ihrem Verlangen auf halbem Wege entgegen und ward
ihr Werber.

		In verschwenderischem Putze empfing sie den jungen Edelmann;
obgleich in ihrem Wesen sich Würde und Hoheit mit Leidenschaft und
Neigung paarte, so leuchtete in unbewachten Momenten die letztere
doch so sichtbar hervor, daß auch ein ungeübteres Auge, als das
Waldstein's, einen entschiedenen Sieg darin erkannt haben würde.
Seine Erscheinung, seine Nähe setzte dem ersten Eindruck die Krone
auf. In seiner stolzen Zurückhaltung, einer Art männlicher Demuth
schien er ihr hinreißend, in seiner Haltung verschmolz der
Liebhaber mit dem Herrscher in eine reizende Persönlichkeit, er war
ein Mann, wie sie seit langen Jahren sich denselben vor die
begehrende Seele gezaubert. Weil sie im Momente, wie vom Blitz
getroffen, liebte, zweifelte sie nicht an der Möglichkeit der
Gegenliebe und in der Art, wie sie war, von zahlreichen Freiern
umgeben, mußte sie sich auch im Werthe halten.

		Nach einer langen Unterhaltung schied er wie betäubt. Er hatte
geglaubt, die ältliche Frau würde einen zurückstoßenden, widrigen,
gegen Walperga's Bild grell abstechenden Eindruck auf ihn machen;
dies war nicht der Fall! Die Art, wie sie ihm liebenswürdig zu
erscheinen trachtete, hatte nichts Abschreckendes, nicht einmal
etwas Unangenehmes. Er befand sich nun nach Verlauf von wenig
Stunden auf einer neuen Bahn, gerissen aus jener, deren Grenzen und
Raine er sich bereits endlos mit Blumen ausgeschmückt,
zurückversetzt in den alten Wirkungskreis, in eine Lebensphase, wie
sie früher sein Ehrgeiz erträumt.

		Er ging zum Erzbischof und gestand ihm alles. Der greise
Kirchenfürst legte seine Hand auf Albrecht's Schulter und sagte
lächelnd: »Ich dacht' es wohl, daß dieser Kelch nicht so bitter
schmecken würde, setztest Du ihn erst an die Lippen. – Jetzt [bookmark: page110]muß ich es
aber Deinem Scharfsinn überlassen, wie Du Dein Verhältniß mit dem
Sängermädchen lösest. – Ich weiß nicht, ob Du ihr ein Ehegelöbniß
gethan. Kauf' Dich los, sei die Forderung noch so hoch; meine Börse
steht zu Deiner Verfügung; nur meide jedes öffentliche
Aergerniß.«

		»Ich hab' ihr,« versetzte Waldstein, »ewige Liebe geschworen,
doch von einem Ehebunde nicht gesprochen. Doch jenes schloß auch
Anspruch und Hoffnung auf diesen ein. Wie ich das Mädchen kenne, so
wird die Unglückliche weder Geld nehmen, noch meinen Frieden
stören. Aber das Herz dürfte ihr brechen!«

		»Solchen Leuten,« warf der Bischof ein – »was Du ein Schwärmer
bist – bricht vor Liebe nicht das Herz, und selten sind die Fälle,
wo überhaupt ein Herz bricht. Auf jede Zurücksetzung folgt Haß; man
nimmt aus Haß endlich das Geld. Der Verlust desselben dünkt ihnen
für den Betheiligten schmerzlicher als unverdiente Großmuth. Zudem
hat das Mädchen eine Mutter und Mütter handeln weniger erhaben und
schwärmerisch in solchen Fällen.«

		»Nein, nein, hochwürdigster Fürst!« warf Albrecht ein, »es ist
nicht ein Atom Gemeinheit an dem Mädchen. Hier wag' ich weder zu
schenken noch zu entschädigen. Doch hab' ich einen Freund, Otto, er
dient mir gern, er war schon einmal mein Helfer; er wird – kann's
Einer – ihr Tröster sein. Zudem liebt er sie auch.«

		»Eine andere Liebe,« meinte Lamberg; »da hätten wir den Ausweg
und Ersatz. Nichts tröstet besser über die erhaltene Wunde, als
wenn man dem Gegner selbst eine geschlagen. Man kann Stolz mit
Stolz vergelten und triumphirend zeigen, daß man nicht verlassen
sei, daß man auch vergessen könne. Man nennt's mit gleicher Münze
zahlen. Nun geh', mein Sohn, und bring' den Handel zu Ende; um bei
der Freifrau Wiczkova Dir die Bahn zu ebnen, dafür lass' mich
sorgen.« Er entließ ihn. [bookmark: page111]

	
		
		XII.

		Die Gräfin Camilla van Meer verlebte zwei schreckliche Tage. Es
tobte und wogte in ihrer Brust wie von Stürmen und Flammen. Sie
wälzte sich rastlos auf ihrem Lager, bald weinend, bald
Verwünschungen ausstoßend und Rache brütend. Sie wies jeden Trost,
jede Theilnahme ihrer Dienerinnen zurück. Ihre Ruhe und Entsagung
nach dem letzten Auftritt war nur eine erheuchelte gewesen. Sie
fühlte es, daß sie für diesmal den Köcher ihrer Drohungen und
Liebkosungen erschöpft, sie mußte neue Waffen suchen. Darum schied
sie scheinbar wehrlos und geknickt. Sie wollte, sie konnte den Mann
nicht aufgeben; jetzt war es weniger die Liebe als der Haß, welcher
dies erheischte, der Haß gegen ihre unbekannte Nebenbuhlerin. Eine
solche nur konnte ihr Albrecht's Herz geraubt, seinen Sinn von ihr
gewendet haben. Diese Nebenbuhlerin mußte sie erforschen und
verderben. Jetzt fiel ihr Marga ein. Mossoun, diesen Namen führte
die Alte in Brüssel, war doch schon damals die Vermittlerin ihres
Verhältnisses mit Albrecht, die Vertraute ihres Liebeshandels und
ihrer Geheimnisse. Die Alte war auch in Prag offenbar mit Waldstein
noch in Verbindung; denn als sie dieselbe zufällig auf der Straße
getroffen, erkannt und durch ihren Diener in ihre Wohnung
beschieden, gab ihr Marga zuerst die Nachricht von seiner
Anwesenheit und übernahm die Botschaft an ihn. Seitdem war das Weib
freilich wie verschwunden; aber offenbar wußte sie mehr über
Albrecht's gegenwärtige Verhältnisse, über eine neue Verbindung,
die sie selbst angedeutet. Mossoun mußte gefunden werden. Camilla
erinnerte sich beiläufig der Gegend, wo ihr die Alte ihre Wohnung
bezeichnet hatte. Dorthin – in einen unscheinbaren Mantel gehüllt,
eine Halbmaske vor dem Gesicht, mit einer vollen Börse und einem
Dolch im Gürtel – lenkte sie in der Abenddämmerung allein ihre
Schritte. Mossoun mußte ihre Nebenbuhlerin kennen oder sie
erforschen oder – dieser Gedanke durchblitzte sie mit [bookmark: page112]einem neuen
Hoffnungsstrahle – einen Liebestrank bereiten. Das Weib hatte sich
dieser Kunst in Brüssel mehrfach berühmt. Damals bedurfte Camilla
keines solchen Mittels, um Albrecht's Liebe zu erregen und zu
fesseln, jetzt aber gedachte sie dieselbe vom neuen zu
entflammen.

		Sie gelangte in den Aujezd; da fand sie einen Knaben, dem sie
sich in deutscher Sprache verständlich machen konnte. Ungern und
schüchtern, aber durch ein blankes Silberstück verlockt, geleitete
er sie bis an das unheimliche Haus. Hier deutete er auf die hoch
über dem Erdboden befindliche Thür und entfloh dann rasch zwischen
den Trümmerhaufen.

		Camilla rief hier mehrmals mit lauter Stimme Mossoun's Namen und
warf endlich ergrimmt einen Stein an die Pforte. Marga erschien an
einem der Luglöcher und nachdem sie die Gräfin erkannt und sich
überzeugt, daß diese allein war, öffnete sie die Thür und ließ die
Strickleiter hinab. Camilla sprang hinauf und folgte der Alten in
das Vordergemach. Hier erleuchtete nur eine Lampe das armselige
Geräth. Die Gräfin warf sich in einen Stuhl.

		»Mossoun!« sagte sie, »warum bist Du nicht wieder zu mir
gekommen, warum verbirgst Du Dich vor mir?«

		»Habt Ihr doch meiner Dienste nicht bedurft, hab' ich doch Eure
Botschaft gewissenhaft bestellt.«

		»Mossoun,« fuhr die Gräfin fort und ihre Augen schossen Blitze,
»Du mußt aufrichtig sein, sonst biet' ich Dir dies« – sie warf die
Börse auf den Tisch, »oder dies« – sie zog den Dolch und ließ
dessen Schneide im Lichte funkeln.

		»Ihr wißt, gnädige Frau!« grinste die Alte, »ich fürchte weder
das Eine, noch das Andere. Mit dem Letzteren habt Ihr immer nur
gedroht, bei dem Ersten aber stets Wort gehalten.«

		»Wer, wer,« fragte Camilla heftig und ihr Busen wallte auf, »ist
Albrecht's neue Geliebte, seine Braut sogar? Du sprachst davon. Ich
muß ihren Namen kennen. Du weißt mehr davon. Du weißt alles! Ich
ermorde Dich, wenn Du nicht sprichst!« [bookmark: page113]

		»Bei unserem Christengotte sei es geschworen,« betheuerte Marga,
»ich weiß ihren Namen nicht, weiß nicht einmal etwas Bestimmtes
über seine neue Liebe oder die Braut gar. Ich hab' Euch nur so
gesagt, was ich unter dem Volke hörte, was ich selbst vermuthete
und was der gnädige Herr selbst entfernt andeutete, er sei nicht
frei mehr und seine hochgeborenen Verwandten haben ihm eine gar
vornehme Frau zugedacht; eine Familienverbindung nannte er es.
Beiläufig das! Ihr habt mir ja nicht Auftrag gegeben, mehr zu
erforschen, gnädige Gräfin; Ihr wart rein Sturm und Ungewitter und
wolltet sie ermorden. Da dachte ich mir denn, Ihr habt sie schon.
Seither ist mir die ganze Sache aus dem Sinn gekommen. Doch, wenn
Ihr es verlangt; gut, gut! Ich will mich aufs Kundschaften legen;
Ihr wißt, darin bin ich bewandert und in wenig Tagen sollt Ihr
erfahren, wer Eure Nebenbuhlerin, wie sie heißt, welche Augen und
Haare und sogar welch ein Heiratsgut sie hat. Das will ich, gnädige
Frau!«

		»Nebenbuhlerin,« wiederholte Camilla mit bitterer
Geringschätzung, »Nebenbuhlerin? – Nenn' das Wort nicht mehr. Ich
liebe Waldstein nicht, ich hasse ihn, nein – ich verachte ihn, ich
selbst hab' ihn seines Wortes entbunden. Aber nur kennen will ich
sie, Du weißt, wir Weiber sind neugierig, und wissen will ich, ob
mir bescheidene Ergebung ziemt oder der Spott mich trösten
wird.«

		In diesem Augenblicke trat ahnungslos Walperga herein; sie hatte
ein einfaches weißes Gewand, einen Blumenkranz im Haar, die
silberbeschlagene Laute in der Hand.

		»Wer ist das?« rief die Gräfin aufspringend, es durchzuckte sie
wie ein elektrischer Schlag, ihre Hand faßte unwillkürlich nach dem
Dolch – die Nebenbuhlerin war gefunden, die mußte es sein und keine
andere! Sie kannte Waldstein's leidenschaftliche Erregbarkeit; beim
Anblick dieses Mädchens konnte er nicht kalt bleiben; vor dieser
Schönheit mußte die ihrige erbleichen. Hier also barg er seinen
Schatz, die Alte war die Wächterin und das Mädchen selbst die
Gesuchte? Alle Furien der Eifersucht und Rache flogen durch ihre
Brust, sie bebte, sie [bookmark: page114]wollte umsinken, sie sah ihr Spiel
rettungslos verloren; aber sie ermannte sich, nur Geistesgegenwart
konnte ihr einen Ausweg schaffen – sie kämpfte die Gewalten nieder
in ihrer Brust und setzte sich scheinbar ruhig.

		»Meine Tochter,« versetzte Marga, und es durchzuckte sie wie ein
Blitz, daß sie Waldstein's Warnung nicht besser beachtet, »das
Kind, das Ihr in Brüssel bei mir gesehen und oftmals beschenkt. Sie
ist seitdem recht gewachsen.«

		»Tritt näher, liebes Mädchen,« sagte die Gräfin und stimmte den
Ton zur Milde herab, und ließ ein freundlich Lächeln auf ihrem
Gesichte spielen; »dasselbe Kind aus Brüssel – Deine Tochter? Du
bist sehr hübsch geworden und – wie groß! Doch wie ich seh',
spielst Du die Laute und singst wohl gar?«

		»Wir lebten bisher hier von der Musik,« berichtete Marga,
»Walperga sang, ich schlug das Tamburin auf den Plätzen und
Straßen; das mußten wir jedoch aufgeben, seit ein toller Cavalier,
ein Schläger und Trunkenbold uns mit Haß und Spott verfolgt.
Seitdem leben wir nun hier als Einsiedlerinnen.«

		»Ihr armen Leute,« warf die Gräfin ein; »sing' mir ein Lied,
Walperga, eines von der Liebe Qual und Schmerz, von ihrer Rache
Lust, von Untergang und Tod – von, von –« Ihre Augen glühten, sie
vergaß ihre Rolle.

		»Ein solches weiß ich nicht,« versetzte Walperga bescheiden,
aber nicht ohne Würde, »doch kenn' ich manches traurige, wenn Ihr
darnach verlangt, gnädige Frau.«

		Sie nahm die Laute und sang ein Lied von Frühlingslust und
abendlicher Pracht und einem Wandersmann, der müde niedersinkt am
Waldesrain und eingeht zur ewigen Ruhe. Ihn kennt kein Mensch, ihm
drückt keiner die Augen zu, nur die Vöglein aus den Bäumen blicken
theilnehmend auf ihn herab und singen ihm ein Grablied, und der
Mond, der über den Bergen emporzieht, küßt ihm auf die bleiche
Stirn und Wange der Erde letzten Liebeskuß.

		Walperga hatte nicht um der Zuhörerin, sondern um des Liedes
willen mit seelenvoller Begeisterung gesungen; die Gräfin [bookmark: page115]hatte ihre
Stirn auf die Hand gestützt, reiche Thränen rollten unter dieser
nieder und netzten den Tisch.

		»Es ist genug, Walperga,« sagte Marga unruhig werdend; denn ihre
Unvorsichtigkeit schien ihr unheilvolle Folgen zu verheißen, »Du
kannst nun gehen; ich habe mit der gnädigen Frau allein zu
sprechen.«

		Walperga wollte die Hand der Gräfin, wie es sich ziemte, küssen.
Diese entriß sie ihr aber und machte eine heftige, erschreckende
Bewegung, als hätte sie eine Schlange gestochen; rasch aber faßte
sie sich, streichelte ihr die Wange und sagte mit milder Stimme:
»Hab' Dank, mein Kind – schlaf' wohl, mein Kind! Ein andermal
singst Du mir mehr von Deinen schönen Liedern. Mein Kopf ist heute
so wüst – und brennt. Gott sei mit Dir!«

		Walperga entfernte sich leise.

		Camilla saß noch eine geraume Frist schweigend und überlegend
da, sie hatte nach des Mädchens Entfernung den Dolch aus der
Scheide genommen und kritzelte und bohrte mit seiner Spitze
gedankenlos, wie es schien, in der Fläche des Tisches, auf den sie
sich lehnte.

		»Bist Du,« fragte sie plötzlich auffahrend, »seit meiner Sendung
öfter bei Waldstein gewesen?«

		»Auch nicht ein einzigmal,« entgegnete Marga; »habt Ihr mir doch
keinen Auftrag gegeben.«

		Camilla wollte noch eine zweite Frage thun, doch unterdrückte
sie dieselbe und fuhr fort: »Mossoun, ich kann Dir vertrauen, daß
Du mir alles sagst! – Bedenk', ich kann auch böse werden; aber ich
belohne Dich, wenn Du treu bist. Erforsch' mir die, mit der sich
Albrecht verloben will. Ich muß sie um jeden Preis kennen, und dann
noch eins, das wichtigste! Du rühmtest Dich in Brüssel, daß Du
einen Trank bereiten könntest, der zur Liebe zwingt, die
Leidenschaft weckt, die erloschene neu aufregt. Solch einen Trank
verschaff' mir! – Glaub' nicht, daß ich ihn für Albrecht brauche;
denn Du dienst ihm doch und würdest mich verrathen, darum würde ich
es Dir nicht sagen. Er gilt einem Anderen, mir selbst! Ich vertraue
Dir das [bookmark: page116]Geheimniß meiner Seele; ich möcht' in Lieb'
entbrennen für einen Mann, den ich nicht liebe, der mir aber Glück,
Reichthum, Glanz und alle Erdenfreuden bieten will. Du siehst, daß
ich des Herrn von Waldstein entrathen kann. Nur das Herz will nicht
– wenngleich der Verstand – das spröde Herz soll Dein Trank
bezwingen. Schaff' mir den Trank; nicht wahr, wir Beide müssen dann
davon trinken, dann ist's vollbracht.«

		»Ich weiß nicht, gnädige Frau,« versetzte Marga überrascht und
verlegen – denn welchen Plan mochte die Gräfin wieder ausbrüten –
»ob ich die Zusammensetzung noch so verstehe wie damals, und dann,
gnädige Frau, gab's Fälle, wo er nicht gewirkt, so daß ich selbst
nicht ganz daran glaube.«

		»Du glaubst, alte Heuchlerin, nur willst Du nicht, allein Du
sollst mir nicht entgehen! Fürchte meinen Dolch! – Fürchtest Du den
nicht – dann nimm mein Gold. Was liegt Dir d'ran, ob und wen ich
lieben will – und wer mich lieben könnte!«

		»Wie Ihr so wunderlich seid, gnädige Frau – freilich will ich
Euch dienen. Daß Euch der Trank, den ich brauen kann, zur Liebe
stimmt, dessen glaube ich versichert zu sein; nur ob er auch
zugleich auf einen Anderen einwirkt, dessen bin ich nicht gewiß.
Und wozu bedarf's auch dessen; liebt er Euch doch – Ihr wollt nur
Eure Gegenliebe.«

		Camilla starrte die Alte forschend an, dann sagte sie: »Wozu der
Worte? Gieb einen Trank, der den, welcher ihn trinkt, zur Liebe
zwingt; ich will lieben, ich werd' ihn trinken, wenn Dich das
beruhigt. – Und dann erzürn' mich nicht; betrüg' mich nicht, sonst
bringe ich Dich auf den Scheiterhaufen, Hexe!«

		»Wie Ihr nur seid, Ihr hohen Herrschaften,« grinste Marga –
»entweder dient man Euch darin, was Euch behagt, und man ist ein
Engel; oder man kann nicht helfen und heißt eine Hexe. – Ihr sollt
den Liebestrank haben – aber es ist heute Vollmond – Ihr müßt bis
zum ersten Viertel warten, früher hab' ich die Kräuter nicht. –
Fragt in drei Wochen nach! – Doch ehebevor muß ich mich wohl nach
Herrn Waldstein's [bookmark: page117]Braut, nach Eurer Nebenbuhlerin erkundigen. –
War's nicht so?«

		Die Gräfin biß sich in die Lippen – ihr neuer Plan hatte sie dem
Weibe gegenüber vergeßlich gemacht und aus ihrer ersten Rolle
beinahe herausgerissen. – Sie faßte sich aber rasch, sprang auf –
bohrte den Dolch tief in das Holz und sagte: »Das ist die
Hauptsache; erkundschafte vor allem die! – Ich kann und mag Dir nun
alles sagen, Mossoun! Magst Du mich auch verrathen – ich will
nichts Arges, beabsichtige nichts Schlimmes; ich will nur dem Spott
entgehen. Höre: Mich liebt ein gar vornehmer Mann und begehrt meine
Hand, doch ist er nicht jung und kann in männlicher Schöne mit
Albrecht sich nicht messen. – Eh' ich die Hand ihm reiche, möcht'
ich ihn lieben – darum Dein Zaubertrank', und eh' ich ihn liebe,
möcht' ich wissen, ob Albrecht's Geliebte schön, ob sie seiner
werth in äußerem Reiz, mit einem Wort: ob sie mir nachsteht, ob
mich überbietet, damit bei meiner Wahl sein Spott mich nicht
treffen kann. Ist sie nur reich, nur vornehm und nicht schön, hat
sein Verstand sie nur gewählt, nicht sein Herz auch: dann Mossoun,
brauch' ich meiner Wahl mich nicht zu schämen, dann stehen wir auf
gleicher Stufe, der Neid schweigt und der Frieden ist geschlossen.
– Und das ist mein Geheimniß.«

		»Dank Euch, Frau Gräfin, für das Vertrauen! Mossoun wird es
nicht mißbrauchen. Ihr sollt die Botschaft haben und den Trank. –
Gott geb' Euch Frieden in das Herz und lass' Euch einen falschen
Mann vergessen, wenn es sein muß. – Ja, man muß sein Gemüth nicht
ganz und gar verzweiflungsvoll an einen Mann hängen, das bereitet
Schaden. Ich hab' es selbst erfahren. Geht in Gott, gnädige Gräfin,
habt Dank für Euer reiches Geschenk; ich dien' Euch gern und nach
meinen besten Kräften!«

		Sie nahm die Leuchte und geleitete die Gräfin bis zur
Ausgangsthür; hier stieg sie zuerst die Strickleiter hinunter und
half dann der edlen Frau hinab, und indem sie jene zugleich löste,
sagte sie zu Camilla: »Ich darf Euch nicht allein gehen lassen,
gnädige Frau – Ihr würdet den Weg nicht finden und es ist hier auch
nicht geheuer.« [bookmark: page118]

		»Ich fürchte nichts,« antwortete die Gräfin, »auch das nicht,
was etwa noch schlimmer wäre, als der Tod!«

		Marga begleitete sie bis in die Altstadt, in das Rothe Haus.

		Als sie zurückkehrte, saß Walperga in der Wohnstube, die nach
der Moldau führte, und las in einem französischen Buche. Sie wandte
das Haupt nach der Eintretenden und fragte:

		»Das also ist die Gräfin van Meer, von der Ihr mir erzählt, daß
Herr von Waldstein –? Ich kannte sie nicht wieder; Kinder haben für
dergleichen ein schwaches Gedächtniß.«

		»Daß er sie geliebt,« lächelte die Alte, »wer kann das wissen;
er hatte seine Abenteuer dort. Allein sie – sie liebt ihn noch und
kümmert sich gar sehr um ihn und verfolgt ihn als einen Treulosen.
Weiß Gott, was sie im Schilde führt! Er trug mir auf, sie zu
entfernen. Wie könnt' ich das? Ich mußt' ihr sagen, daß er sich
vermählen würde mit einem vornehmen Fräulein – bloß um sie
abzuschrecken. Nun will sie ihre Nebenbuhlerin kennen. Und einen
Liebestrank soll ich ihr kochen. Nun, bei ihm schlägt keiner mehr
an – für sie, meine ich.«

		»Das Weib ist mir grauenhaft,« sagte Walperga halb für sich, »es
überlief mich wie ein Todesodem, als sie mich berührte. Mit welchen
Leuten befaßt Ihr Euch, Mutter!«

		»Alte Bekanntschaft läßt sich nicht verleugnen,« versetzte
Marga, »ich hab' ihr auch verschwiegen, daß Herr von Waldstein zu
uns kommt; sie hätte sonst einen Verdacht geschöpft und ihren
eifersüchtigen Haß auf Dich geworfen. Nun – ich will ihr einen
Liebestrank brauen, der weder ihr noch jemand anderem schaden
soll.«

		»Dies Weib kann er nicht lieben,« fuhr Walperga wie
selbstvergessen fort, »und hat er es geliebt, er kann es nicht
ferner lieben!«

		»Freilich, mein Töchterchen, es war so eine Jugendthorheit, die
man leicht vergißt. Aber Dich, Dich, Marinka, liebt Herr Albrecht,
und auf ritterliche, auf ehrenhafte Weise! Wer weiß, [bookmark: page119]was noch
erfolgen kann! Wär' alles klar, er brauchte sich Deiner nicht zu
schämen und könnte offen um Dich freien. Dein stolz Gemüth hat auch
seine Stunde gefunden; Du liebst ihn wieder, Marinka!?«

		Walperga erhob das Haupt, es war, als ob sie gedankenlos den
Worten der Mutter zugehört, jetzt rief sie dieselben ins Gedächtniß
und ordnete sie; rasch erhob sie sich, sagte kalt: »Gute Nacht,
Mutter!« und verschwand.

	
		
		XIII.

		Es war Abend. Albrecht hatte sich ermüdet in einen Sessel
geworfen. Der verrätherische Schlaf nahm ihn in seine Arme, um ihn
zu seinem willenlosen Werkzeug zu machen, um ihm Träume vor die
Seele zu führen, denen er nicht gebieten konnte. Wie damals in
Padua, sah er den Fels aufragen in den Himmel und eilte zu ihm, und
klomm an ihm empor, und rang und strebte nach der Krone, und hörte
das Gekreisch der Geier, und sah ihre blutrünstigen Augen, und
erblickte in der Tiefe die flammenden Feuerzungen, die nach ihm
emporleckten, und – der Donnerschall ertönte, der die Erde aus
ihren Fugen reißen wollte, und er stürzte nieder in den
entsetzlichen Abgrund, wo Vernichtung ihm entgegengähnte, und wie
er zur Besinnung des entsetzlichen Sturzes kam – da hielt er die
Krone nicht in seiner Hand. Zu beiden Seiten standen zwei
Frauengestalten: links Walperga, eine Lilie in der Hand, bleich wie
diese Lilie, wehmüthig auf ihn niederblickend, ihm die blasse Blume
reichend; und zur Rechten stand Lucretia – sie trug die funkelnde,
prächtige Krone in der Hand und neigte sie lächelnd seinem Haupte
näher. Da entquoll ein tiefer Seufzer seiner Brust und – er griff
nach der Krone. In demselben Augenblicke schmetterte es von tausend
Schlachthörnern in der Luft und durch den weiten Himmelsraum zogen
Kriegerschaaren im funkelnden Waffenschmuck dahin, an ihrer [bookmark: page120]Spitze, den
Feldherrnstab in der Hand, er selbst, sein Spiegelbild –
herrschend, gebietend, zum Siege führend – da faßte eine kalte Hand
die seinige, er erwachte, Matusch stand vor seinem Lager.

		»Gnädiger Herr!« sagte er, »das Fräulein, die Walperga, wollte
ich sagen, ist geraubt, verschwunden. Die alte Marga ist außer
sich, der Verzweiflung preisgegeben. Sie hatte sich kurze Zeit
entfernt – als sie zurückkehrte, fand sie das Haus leer – in der
Ferne hörte sie einen Hilfschrei – lief in die Nacht hinaus – fand
nigends eine Spur. Ich kam in demselben Augenblick. Eure Leute
waren noch nicht da; alles Suchen und Rufen war vergebens. Das Weib
ist rasend in ihrer Verzweiflung, und wenn ich bisher meinte, die
Walperga sei ihre Tochter nicht, so glaub' ich jetzt ihrem Schmerz,
daß sie die Mutter!«

		»Ein Bubenstück!« rief Waldstein aufspringend, und noch stand
aus dem Traumbild Walperga's rührende Gestalt, die Lilie in der
Hand, das Antlitz blaß und ergeben, vor seiner Seele. »Der Scherbic
– oder – Camilla! Ruf' mir die Diener! Ist's schon spät?«

		»Bald Mitternacht.«

		»Wir müssen an Ort und Stelle. Gieb mir den Degen! Zwei Pferde
vor! Wir jagen hinunter. Das nennen die Schurken wachen? Ich muß
dem Weibe das Mädchen schaffen, ich muß das arme Kind befreien;
wär's auch – für einen Anderen! Nur fort – fort!«

		Er warf sich in die Kleider, Matusch stieg mit ihm zu Pferde und
sie sprengten, wie von Geistern getrieben, die steile Spornergasse
hinab in den Aujezd.

		Es war am Abend nach der Vernichtung der Passauer bei
Hluboschic. Die ganzen Bürger, befreit endlich von ihren Peinigern
und zugleich empört über das ihnen von der fremden Soldatesca
aufgebürdete Drangsal, rannten mit und ohne Waffen durch die
Straßen der kleinen Seite und suchten rachgierig und mordlustig
nach versteckten Passauer Kriegsknechten; denn solche, hieß es,
hielten sich noch verborgen bei katholischen Geistlichen und ihren
[bookmark: page121]Freunden. Der Schauplatz dieses Tumultes, in
dem man einen Feind suchte, der längst schon außer den Thoren sich
befand, war größtentheils der Aujezd, durch welchen das wilde
Kriegsvolk auch in die Stadt gedrungen war.

		Marga hatte sich während des Ueberfalles der Truppen und auch
während der darauf folgenden Tage und Nächte verborgen gehalten.
Die Ruine schien der Raublust der Soldaten nichts zu bieten, die
Weiber selbst gebrauchten die Vorsicht, des Abends kein Licht zu
brennen. So tobte der Aufruhr wohl das Ufer entlang und weiter
hinten in der Hauptstraße des Aujezd, aber er drang nicht
unmittelbar in die Nähe der verfallenen Häuser. Zur Nachtzeit
übrigens schilderten Waldstein's Leute in der Nähe, und der treue
Matusch war nicht fern.

		An dem Abende, wo wir Matusch in der Gesellschaft seiner
Trinkgenossen belauscht, entfernte sich Marga in der Dämmerung nur
für kurze Zeit, um Lebensmittel zu holen, was sie während des
Tages, wo ein wildes Treiben in der nächsten Gegend herrschte,
nicht wagen mochte. Sie glitt an der Mauer herunter und verschwand,
einen Sack unterm Arme, zwischen den Häusertrümmern.

		Denselben Abend aber hatte sich Scherbic zur Ausführung seines
schändlichen Anschlages erwählt. Er hatte die Nacht vorher den
unterirdischen Weg aus seinem Garten bis an die Kellergewölbe des
Klosters geführt. Hier stieß er an eine Mauer. Nachdem diese
durchbrochen war, befand er sich nebst Vojta bei Fackelschein in
einer Art Gruft – es mochte das alte Geißelgewölbe des Klosters
sein – links war eine Mauer niedergestürzt und der Schutt reichte
bis zur Decke der Wölbung hinan. An der Vorderwand befand sich eine
Nische und in dieser ein hölzernes Crucifix beiläufig von
Manneshöhe, rechts führte eine ziemlich breite Treppe aus dem
Keller.

		»Erlaubt mir die Fackel, gnädiger Herr!« sagte Vojta, »ich
glaub', ich hab' den Anfang und das Ende gefunden; diese Treppe
führt gerade ins Freie; und dann haben wir einen Eingang und einen
Ausgang. Ich irre mich nicht so leicht.« Er sprang fort und
verschwand mit dem Lichte in der Dunkelheit. [bookmark: page122]Scherbic war allein in der
Finsterniß, und es überkam ihn, so verwegen er sonst war, doch ein
Grausen in dem kalten Gemäuer. Oben erhob sich ein dumpfes
Gepolter; Vojta kam rasch mit der Fackel herabgesprungen und rief:
»Gefunden! Ueber der Treppe ist eine Fallthür – diese führt nach
der Wasserseite und scheint mir nur durch Steine und Schutt
bedeckt. Diese Stelle müssen wir oben auffinden – und das wird
meine Arbeit sein; bleibt hier, ich eil' ins Freie durch den Garten
– Ihr geht bis zur Thür, und wenn Ihr oben meinen Schritt zwischen
dem Gemäuer vernehmt, so gebt ein Zeichen. Ich räume das Gestein
hinweg und wir haben einen Eingang. Weiß ich den Fleck nur erst, so
wälz' ich wieder Schutt darauf und mach' ihn für jeden Anderen
unkenntlich. Und morgen Abends, Ritter, harrt ihr hier unten mit
der Fackel, ich locke das Jüngferlein aus ihrer Burg, werf' ihr ein
Tuch über den Kopf, trag' sie herein und von da – durch unseren
Gang in den Garten – 's ist leicht wie ein Blatt, da wir's so
machen; dann in den Wagen – ein Tuch vor den Mund, Dolch auf die
Brust – Pferde vor; wenn die Sonne aufgeht, sind wir schon auf
Eurem Schloß bei Ivan, wo uns zwischen den Bergen kein Teufel
findet.«

		»Spitzbube, Du bist nicht dumm,« versetzte Janko, »wenn wir die
Dirne aber nur erst aus dem Hause hätten? Statt eines Einganges in
das Gebäude finden wir einen nach außen.«

		»Das ist eben der Stollen, der zu uns führt; lass't das meine
Sorge sein, gnädiger Herr. Der Rothkopf ist in solchen Dingen
bewandert und anschlägig. Hab' ich erst morgen das Kleid an mit den
Waldstein'schen Farben, so daß sie mich für einen von den
Taugenichtsen hält, die uns hier auf den Dienst lauern, so will ich
sie schon herauskriegen aus dem Steinhaufen. Der Tumult wegen des
Passauer Gesindels kommt uns zu Statten. Die Alte geht allabendlich
auf kurze Zeit fort, und das Mädchen wird glauben, Waldstein lasse
sie durch seinen Diener holen, um sie an einen sicheren Ort zu
bringen.«

		»Fuchs,« versetzte Scherbic, »die Sache hört sich gut an in
Deiner Beschreibung, aber wenn's zur Ausführung kommt, macht [bookmark: page123]uns der Satan
gewiß einen Strich durch die Rechnung. Wär' die Sache mit Gewalt zu
zwingen, ich setze meine Knochen d'ran und Du auch – da fürchten
wir nichts; so aber hetzen wir uns die ganze Meute und das ganze
Gesindel vom Aujezd obendrein auf den Hals. Indessen gewagt muß es
werden! Du kennst Deinen Lohn, Schurke, wenn's gelingt und ich die
Dirne endlich auf meinem Felsen erst habe! Es ist immer besser, Du
setzest morgen den Hals daran, wenn Dich die Waldstein'schen Wachen
erwischen, als Du kehrst gehorsam wieder zurück, woher ich Dich
geholt, zum Galgen.«

		»Es wird gelingen, Ritter, ich hab' stets ein richtig Vorgefühl
gehabt, wenn ich eine Spitzbüberei unternahm. Jetzt haltet die
Fackel und steigt die Treppe hinan, ich fliege wie der Wind durch
unseren Gang und Garten; ehe noch unsere Auflaurer kommen, müssen
wir über den Ausgang im Klaren sein.«

		Vojta verschwand und Scherbic begab sich, die Fackel in der
Hand, auf seinen Posten. Es währte auch nicht lange, so hörte er
über der schweren aber morschen Thür ober seinem Haupte den
Fußtritt Vojta's, der über das Gemäuer sprang. Jetzt gab er ein
Zeichen von sich, und der Riese begann oben Schutt und Steine
hinwegzuräumen. Einen Augenblick später hatte er die Thür gehoben
und befand sich Scherbic gegenüber.

		»Da wären wir richtig,« sagte er, »senkt die Fackel, ihr Licht
könnte uns verrathen – und kehrt ins Gewölbe zurück. Erwartet mich
dort! Ich räume einigen Schutt wieder auf die Thür und merke mir
die Stelle. Es ist nur ein Katzensprung ums Haus und bis zum
Eingang der Weiber.«

		Vojta legte die Fallthür nieder und Janko stieg wieder die
Stufen hinab in das Gewölbe. Erst jetzt betrachtete er sich genauer
den Schauplatz seines Abenteuers. In dem Gemäuer waren hier und da
einzelne Ringe angebracht, als hätte es zum Gefängniß gedient. Das
hölzerne Crucifix in der Nische war bemalt, aber die Farben daran
verblichen, mit Moder bedeckt. Aus dem Antlitz des Heilandes sprach
ein gräßlicher Schmerz, die Züge schienen sich bei der unbestimmten
Fackelbeleuchtung zu beleben und nahmen einen Ausdruck von
Verzerrung an. [bookmark: page124]

		Es überschlich den wilden Janko unheimlich; die feuchte, dumpfe
und kalte Luft legte sich über ihn wie ein Leichentuch, er fühlte,
daß sein Blut fast frostig durch die Adern schlich, und bedauerte,
daß er nicht einen scharfen Trunk zur Stärkung und Erwärmung zu
sich genommen. Er eilte Vojta entgegen. Am Ausgang der Grube stand
auch dieser schon vor ihm. Sie traten in eines der halbverfallenen
Gemächer, wo sie ihren Schlupfwinkel hatten, und verharrten hier,
vor den Krügen sitzend und über ihrem Anschlag brütend, bis zur
Morgendämmerung, wo sich beide wieder einzeln in ihre geheimen
Wohnungen begaben.

		Marga hatte, wie uns bereits Matusch berichtet, im Abenddunkel
die Ruine verlassen. Als sie nach einer halben Stunde etwa
zurückkehrte, war Walperga verschwunden, die Thür offen. Rasend in
ihrem Schmerze und die Umgegend des Klosters mit ihrem Wehgeschrei
erfüllend, durchirrte sie die Trümmer, bis Matusch kam und endlich
Waldstein's Bediente. Matusch ließ die Alte unter der Obhut der
Letzteren und eilte – rathlos wie er war, auf den Hradschin, wo er
Albrecht zu Hilfe rief.

		Vojta's Anschlag gelang beinahe vollständig. Hinter einer Mauer
verborgen, in die Waldstein'sche Livrée gekleidet, paßte er den
Augenblick ab, wo Marga die Ruinen verlassen hatte. Dann erhob er
sich, pfiff dreimal unter dem Fenster beim Wasser und schlug in die
Hände, wie Matusch zu thun pflegte, und eilte dann an den Eingang.
Walperga erschien am Guckloch, und da sie einen Waldstein'schen
Diener zu erkennen glaubte, öffnete sie auch die Thür. »Der Herr
von Waldstein schickt mich,« sagte Vojta, »kommt um des Himmels
Willen herab, Jungfer! Passauer Volk hält sich in der Gegend
versteckt, die Bürger sind mit Feuer und Schwert hinterher, es soll
hier alles abgebrannt werden. Mein Herr erwartet Euch an der Ecke
mit den Uebrigen und sperrt den Zugang. Es ist keine Zeit zu
verlieren! Sie ziehen schon lärmend von der Insel Kampa
herauf.«

		Walperga war bis zum Tode erschreckt. »Aber die Mutter?« fragte
sie und ein leiser Zweifel beschlich ihre Brust.

		»Ist schon dort!« drängte Vojta, »Ihr sollt Euch retten, sonst
ist's zu spät.« [bookmark: page125]

		Walperga glitt am Seil die Wand herunter und lag in Vojta's
Armen. Der Riese hob sie federleicht empor und sprang und rannte in
die Ruine hinein. Ein falber Schimmer ließ das Mädchen sein
abscheuliches Gesicht erkennen. »Du bist kein Diener Waldstein's,«
kreischte sie auf und suchte sich loszuwinden – »Hilfe, Mutter,
Matusch, hierher!«

		»Dann bin ich des Teufels Diener,« heulte Vojta und schlang ihr
das Tuch drei- bis viermal um den Kopf und sprang vorwärts über
Steine und Mauerstücke. Er war über der Fallthür. Hier legte er das
Mädchen, welches ohnmächtig wurde, einen Augenblick auf den Boden,
räumte mit Händen und Füßen den Schutt hinweg, hob die Thür, von
unten schimmerte ihm Fackelglanz entgegen, er raffte das Mädchen
mit seinen nervigen Armen wieder vom Boden auf, sprang hinab, ließ
die Thür über sich zufallen und legte unten seine schöne Last in
Scherbic' Arme.

		»Ich sehe nach dem Wagen und den Pferden,« sagte er, »und ob's
draußen für uns auch geheuer ist. Im Aujezd herrscht wegen der
Passauer viel Tumult – das kann unsere Flucht befördern. Gleich bin
ich wieder hier.« Er verschwand durch den Gang nach der Gartenseite
hin.

		Scherbic hatte die Fackel in einen der Wandringe gesteckt; er
hielt jetzt Walperga in seinen Armen und zog ihr das Tuch vom
Kopfe; in diesem Augenblick erwachte sie, erkannte sein Angesicht
und stieß einen markerschütternden Weheschrei aus.

		»Schöne Taube!« sagte Scherbic grimmig und lüstern, und
umschlang die sich Sträubende fester, »hier ist Dein Täuber; auf
Dich kommt's an, soll er's sein, oder ein Habicht und Dich
zerfleischen.«

		»Elender!« kreischte Walperga und faßte nach ihrem Gürtel und
suchte den Dolch, mit dem sie sich zu bewehren pflegte, wenn sie
allein in den Ruinen war; sie hatte ihn vergessen, oder er war ihr
während ihres Kampfes mit Vojta entfallen. »Lass' mich los –
Ungeheuer, das die Hölle gegen mich gesendet.« [bookmark: page126]

		»Redest Du aus diesem Tone, Dirne,« drohte Scherbic, »so schnüre
ich Dir die Kehle zu. Von hier aus dringt Dein Hilferuf nicht auf
die Oberfläche der Erde, und bald sind meine Knechte hier: dann
geht's fort in den Wagen, geknebelt und gebunden – fort auf mein
Schloß, das kein Verfolger kennt; dort sollst Du schon mein sein,
ganz mein werden, Du spröde Magd; dort findet Dich kein Los und
kein Waldstein – die Dir wohl besser behagen, als der Janko!«

		»Um der Barmherzigkeit Gottes willen,« flehte Walperga und rang
sich los und stürzte zu seinen Füßen nieder, »gebt mich frei, Herr!
Ich hab' nichts als meine alte Mutter und meinen ehrlichen Namen.
Erbarmt Euch mein – seid ein Mensch! ich will es Euch ewig, ewig
danken, ich will nie auf Rache sinnen, will Euch nicht verrathen,
will –«

		»Daß ich ein Thor wäre,« versetzte Scherbic und suchte sie zu
sich empor zu ziehen, »Du wirst, wie ich sehe, schon kirre werden,
wirst mich nicht verschmähen! Ja, Walperga, ja, Sängermädel – nach
Dir hab' ich gerungen und mir's sogar mein Blut kosten lassen. Dies
schöne Gesicht mit seinen Thränen, diese schneeweiße Brust, die
Arme, die Du da verzweiflungsvoll ringst, müssen mein sein, ganz
mein. Wolltest Du mein Weib nicht werden, sollst Du doch gern das
Lager mit mir theilen; ich will Dich zahm machen – wilde
Taube!«

		»Dann mögen sich die Todten meiner erbarmen!« schrie Walperga
außer sich und ihre Augen trafen das Crucifix in der Wand.
»Gekreuzigter Heiland, nimm Du mich in Deinen Schutz!« Mit
übermenschlicher Kraft entriß sie ihre Hand und sprang nach dem
Kreuze und umfaßte es krampfhaft; dieses aber wich und brach
krachend in Trümmer, Schutt, Staub und Moder fiel auf das
niedersinkende Mädchen herab und aus der Nische trat, von der
Fackel grell beleuchtet, ein bleiches Todtengerippe hervor; es war,
als schreite es heraus aus der Wand durch Dunst und Rauch. Walperga
schien verschwunden. Janko's Haar sträubte sich; so ruchlos seine
Gesinnung auch, war er doch abergläubisch genug, in diesem Ereigniß
eine gespenstische Macht zu erblicken. Der an diesem Abend häufig
genossene Wein, mit dem er sich zu [bookmark: page127]dem Abenteuer hatte stärken wollen,
hatte seine Phantasie ohnehin aufgeregt.

		»Barmherziger Gott! Die Todten selbst –« stöhnte er, »das ist
Hexerei und Teufelskunst!« Und vom Entsetzen gejagt, stürmte er
durch den Gang fort nach dem Garten in das Gemach, wo eben Vojta
eintrat mit der Meldung, daß alles zur Flucht bereit sei. »Nichts –
nichts –« rief Scherbic, und seine Zähne klapperten vor Schauder
und Entsetzen, und Todtenblässe überdeckte sein Gesicht – »ich hab'
etwas Gräßliches erlebt – hilf mir fort, in den Wagen!«

		»Und die Dirne?« fragte Vojta.

		»Lass' sie, nur fort – fort – in den Wagen – hinaus aus Prag.«
Zu gleicher Zeit schallte aber auch der Hilferuf Marga's sowohl,
als der Waldstein'schen Leute bis in den Garten herein und Vojta
fühlte instinctmäßig, daß alles verloren und er nur auf Rettung
seines Herrn bedacht sein müsse. Er faßte daher den Junker kräftig
unterm Arm und führte oder trug ihn vielmehr durch den Garten nach
dem Wagen, der nicht fern vom Thore hielt. Scherbic warf sich
hinein, Vojta folgte ihm, die Diener hatten den Befehl, so schnell
als möglich auf der Straße nach Königssaal fort zu fahren; sie
peitschten auf die Pferde und der Wagen rasselte zum Aujezder Thor
hinaus.

		Walperga war unter dem fallenden Kruzifix, dem Gemäuer und Moder
ohnmächtig niedergesunken. Als sie wieder erwachte, war Scherbic
verschwunden, so entsetzlich ihr auch das Todtengerippe entgegen
grinste, so fühlte sie doch zugleich, daß sie seinem Erscheinen
allein eine momentane Rettung zu verdanken habe. Sie griff nach der
Fackel, dort hinaus, wo Vojta und Scherbic verschwunden, wagte sie
nicht zu entfliehen. Sie sah jetzt rechts von sich die Stufen, hier
herab mußte sie geschleppt worden sein – dort war ein Ausgang zu
ihrer Rettung möglich, ihr Entschluß war schnell gefaßt – jeden
Augenblick konnte Scherbic mit ihren Henkern wieder zurückkehren.
Das Windlicht in der Hand stürmte sie die steilen Stufen hinan, ihr
Kopf stieß an die Fallthür, diese – das sagte ihr ein dumpfes
Gefühl – [bookmark: page128]mußte gehoben werden, denn obgleich sie in
ihrer Verhüllung nichts gesehen, gewahrte sie doch, daß Vojta die
Thüre über sich hatte zufallen lassen. Sie stemmte nun Kopf, Nacken
und Schulter gegen die schweren Bretter und – die Todesangst gab
dem Mädchen übernatürliche Kräfte – sie stieg hervor aus der
grauenhaften Tiefe, die Fackel in der Hand gleich einer Waffe
schwingend und ließ nunmehr ihr Hilfegeschrei ertönen. Waldstein's
Leute waren in der Nähe, auch Marga, und diese nahm laut
aufjauchzend ihr gerettetes Kind in die Arme. Man trug sie vor die
Pforte, hier schwang sich Einer hinauf und ließ sich von einem
Zweiten das leblose Mädchen emporreichen.

		In Folge dieses nächtlichen Tumultes waren die Leute aus der
Nachbarschaft herbeigelockt worden und diese bewaffneten sich
sofort, als sie von dem Raubanfalle auf das Mädchen Kunde
erhielten, theils um das Haus zu beschützen, theils um die Umgegend
nach den Räubern zu durchforschen. – In einer halben Stunde etwa
langten auch Waldstein und Matusch an und waren freudig überrascht,
die Geraubte so schnell wieder gefunden zu sehen. Es währte geraume
Zeit, bevor sich Walperga so weit erholt, um in zusammenhängenden
Worten alles zu erzählen, was ihr begegnet war. – Waldstein hielt
die Bleiche und Bebende in seinen Armen, Matusch und zwei Andere
nahmen Fackeln, um das Gewölbe zu untersuchen. Kein Bild einer
aufgeregten Phantasie hatte Walperga getäuscht und den Janko
erschreckt. In der Nische stand, rostige Fesseln an Händen und
Füßen ein Gerippe, allem Vermuthen nach die grauenhaften Ueberreste
eines Mönches, den man in früheren Jahren hier lebendig
eingemauert. Mit dem Crucifix war durch die Hand des
verzweiflungsvollen Mädchens die morsche Vordermauer herabgerissen
worden, welche die schreckliche Behausung verbarg. So war auf den
Hilferuf Walperga's im entscheidenden Momente durch einen
wunderbaren Zufall in der That ein Todter als ihr Retter
erschienen.

		Matusch meldete Waldstein sofort das Ergebniß der Nachforschung,
wodurch auch Walperga zum Theil beruhigt wurde, denn auch sie hatte
in dem schrecklichen Augenblicke eher an das [bookmark: page129]Dazwischentreten einer
gespenstischen Macht, als eines natürlichen Ereignisses
gedacht.

		Sie ruhte in Waldstein's Schoße, von seinen Armen umschlungen;
zu ihren Füßen saß Marga, die Thränen von ihren schier
vertrockneten Augen wischend. Langsam legte sich der gewaltige
Herzschlag des Mädchens, das nun zum zweitenmale, nur mit mehr
Fassung, den Raubversuch und ihre schrecklichen Empfindungen
während desselben schilderte.

		»Du sagst, die Gräfin war da?« wandte sich Albrecht zu Marga,
während seine Hand sanft die Stirn des Mädchens streichelte.

		Die Alte erzählte nun den Besuch Camilla's umständlich; wie
diese sich heftig nach ihrer Nebenbuhlerin, seiner Braut,
erkundigt, einen Liebestrank verlangt und daß sie Walperga
gesehen.

		»Aus der Lüge ist Wahrheit geworden,« seufzte Albrecht und sein
Auge schloß sich verdüstert.

		»Entweder hat dies Bubenstück,« sagte er nach kurzem Bedenken,
»der Scherbic verübt, oder diese Gräfin hat es angestellt. Ich
sagte Dir doch, Du mögest Dein Kind hüten wie Deinen Augapfel,
mögest es verbergen vor dieser Camilla, dieser rachebrütenden
Circe. Nun hat die Arme das Schrecklichste zu befürchten von der
Wuth dieses Weibes. Statt eines Verfolgers hat mein armes Kind nun
deren zwei. – Auch hier heißt es rasch handeln und auf der Hut
sein. Marga, pack' alle Deine Sachen von Werth zusammen; Matusch
mag Dir behilflich sein. Noch in dieser Nacht müßt Ihr dieses
unheilvolle Nest verlassen. Ist das Jagdhaus auf Vorschov auch noch
nicht eingerichtet, so gewähren doch seine Mauern Sicherheit, und
dann bin ich Euch näher.«

		Er berief Matusch und befahl diesem, einen Diener nach dem
Hradschin in sein Haus zu schicken, um einen Wagen und noch mehrere
seiner Leute zu berufen. Die Weiber sowohl als ihre Habseligkeiten
sollten noch vor Tagesanbruch an ihren neuen Aufenthaltsort
geschafft werden.

		Als nun Marga ihre versteckten Gemächer und Kammern leerte,
staunte Waldstein über den Reichthum und die Pracht, [bookmark: page130]die hier
verborgen war; glänzende Gewänder aus Sammt und Damast mit Gold-
und Silberstickereien für Walperga, Kästchen mit Juwelen,
prachtvolle Teppiche und Decken, kostbare Bilder, Schmuck- und
Tafelgefäße von edlem Metall, Säcke mit Gold- und Silbermünzen
kamen zum Vorschein. Die Alte hatte während ihrer Laufbahn als
Wahrsagerin und Zauberin eine mehr als fürstliche Ernte gehalten
und ihrer Tochter eine Aussteuer gesammelt, deren sich keine
Edeldame zu schämen brauchte.

		Da während ihres Geschäftes Marga sich häufig entfernte, so war
Albrecht mit Walperga, die unschuldsvoll und ergeben noch in seinen
Armen lag, öfter allein. Er gab ihr süße Liebesworte, denen sich –
wie er es nie vermocht – die Töne der Wehmuth beigesellten, des
Entsagungsschmerzes, den er tief in der Brust verbergen mußte. Die
arme Blume dauerte ihn. Er hatte nicht den Muth, ihr zu gestehen,
was ihr die nächste Zukunft doch enthüllen mußte. Er baute auf die
Zeit und ein Wunder! – Und er vermochte es nicht,
Liebesgeständnisse, wie sie jetzt feuriger als je auf seinen Lippen
schwebten, zurückzuhalten, mit denen er sie und sich berauschte und
sein mahnendes Gewissen einschläferte. – Er beschwor sie, seiner
und ihrer Feindin, der Gräfin, nichts zu glauben, nur dem zu
trauen, was er selbst ihr offenbaren, was ihre Augen sehen würden.
»Unser Los ist noch in Dunkelheit gehüllt, Walperga,« sagte er mit
tiefer Bewegung, »aber ob im Besitz, ob im Entsagen: mein Herz wird
nur Dir gehören. Ich habe nur Dich geliebt, meine erste und einzige
Liebe, und werde Dich ewig lieben!«

		Wohl kannte Walperga die frühere Neigung der Gräfin zu ihm und
fühlte, daß sie von des leidenschaftlichen Weibes Eifersucht alles
zu besorgen habe; aber sie fühlte auch aus dem Innersten ihrer
Seele heraus, daß er dieses Weib nie zu lieben vermocht und daß
seine wahre und reine Neigung nur ihr gehöre. Dieser Besitz füllte
ihre ganze Seele aus, und so sah sie nicht ahnungstrübe und besorgt
in die Zukunft. »Wenn auch unerreichbar,« hatte er gesagt, »bleibst
Du doch mein schöner Stern,« und sie hatte freudig wiederholt:
»Wenn auch unerreichbar, doch mein schönster Stern!« [bookmark: page131]

		Marga war froh, daß endlich die Stunde gekommen, wo sie den Ort
ihrer beständigen Angst und Besorgniß verlassen und mit ihrer
Tochter und ihren Schätzen ein sicheres Asyl beziehen sollte.
Wallenstein's Neigung zu ihrem Kinde schien ihr eine ernste,
ehrenhafte; sie wagte es, in Walperga jetzt schon seine künftige
Gattin zu erblicken. Er war nicht reich, sie ausgestattet mit
Schätzen, den Makel oder vielmehr das Dunkel ihrer Herkunft
überstrahlte ihre Schönheit. Und dies Dunkel konnte sich noch
glänzend lösen. So erwartete sie nur sein entscheidendes Wort der
Werbung und wollte ihm dann, was noch Rätselhaftes lag auf ihrer
Vergangenheit und ihres Kindes Herkunft offenbaren. Eine
glückselige, ruhmvolle Enthüllung stand vielleicht noch bevor.

		»Und diese Gräfin also,« dachte sie, »will mein armes Kind
verderben. Freilich wird sie's wollen, wenn sie erfährt, daß meine
Goldtochter die gesuchte Nebenbuhlerin ist, daß sie sein stolzes
Herz gerührt und gefesselt. – Nun, es ist gar kein Raub; denn er
mochte sie schon früher nicht und bevor er noch mein Kind gesehen.
Gieb Acht, Du niederländische Hexe, daß ich Dir nicht statt des
Liebestrankes ein anderes Tränklein braue! Um mein Kind zu retten,
wär' ich wohl einer Unthat fähig. – Warst Du doch selbst dem Gatten
untreu und magst nun selber Untreu erfahren.«

		Nachdem alles eingepackt und zum Aufbruch bereit war, ritt
Waldstein, um für seine Person Aufsehen zu vermeiden, mit Matusch
über die Insel Kampa den Fluß entlang voran; denn noch immer
standen vor der Ruine und weiter bis zum Aujezd hilfreiche und
neugierige Leute aus der Nachbarschaft, die theils ihren Schutz
anboten, theils die näheren Umstände der beabsichtigten Entführung
erfahren wollten. Der Wagen mit den Weibern und umgeben von
zahlreichen bewaffneten Dienern folgte bald darnach.

		Am Reichsthore, das man in so später Nachtstunde nur auf
Albrecht's Geheiß öffnete, erwartete er ihn, und so bewegte sich
der Zug von da zur Rechten, die Stadtmauer entlang, dann von der
Straße links ab, wo über dem Dorfe Devic damals [bookmark: page132]das jetzt in Trümmern
liegende Jagdhaus Vorschov lag. – Hier führte Albrecht die Frauen
in die bereits in Stand gesetzten Gemächer und schied, um sie der
nöthigen Ruhe zu überlassen, nachdem er den zurückgelassenen
Dienern die sorgfältigste Obhut eingeschärft.

		Als Albrecht die Höhe der Straße erreichte, um wieder nach dem
Reichsthore zurückzukehren, flammte eben der junge Morgen in
breiten Purpurfarben hinter seinem Rücken über der weiten Moldau
und über Groß-Holeschovic empor und warf seinen und des Rosses
Schatten, gleich dem Abbild eines riesigen, ewigen Wanderers auf
die Fläche. Dieser Sonnenaufgang im Augenblicke, wo Albrecht
vielleicht für immer von seiner Liebe schied, um der Pflicht zu
gehorchen, erschütterte ihn tief; ein Sonnenuntergang hätte ihn
weicher, entsagender gestimmt. Es ist die Sonne meines künftigen
Glanzes, mußte er sich sagen, und diese Sonne versenkt den milden
Stern Walperga in ewige Nacht.

		Er gab ungeduldig dem Rosse die Sporen und sprengte durchs Thor
nach seiner Wohnung. Hier warf er sich ins Fenster und blickte
herab auf die in Purpur und Gold prangende Stadt, von deren
Thürmen, als wären sie Memnonssäulen, einstimmiger Glockenjubel
erklang, den jungen Tag zu grüßen. Er suchte Bilder in der Pracht
dieses majestätischen Panoramas, um mit ihnen den Sturm und Drang
seiner Brust zu erfüllen und dies Wogen und Toben zu
beschwichtigen. – Diese Glocken, sagte ihm eine innere Stimme,
werden einst alle zu Deinem Jubel schallen und dieses leise
weinende Lied Deines Herzens übertönen. – »Es ist grausam,« sagte
er für sich, »daß ich dies edle Wesen verlassen, täuschen muß! Aber
mein Schicksal ruft und spricht: Den kann Liebe nie dauernd
beglücken, der nur den Ehrgeiz kennt! Ich fühle diesen gewaltigen
Kampf in meiner Brust und muß – weichen. – Leb' wohl, Du schöne
Blume; Du blühest nicht für mich. Hätt' ich Dich nie gesehen, nie –
nein: Dir, Dir wäre besser! Mein Stolz ist größer als mein Herz. –
Beglücke Otto! Ja er – er wird mein Helfer auch diesmal sein. Tritt
doch in mir sein gefährlichster Nebenbuhler [bookmark: page133]zurück – und so hilft er sich
selbst zugleich. – Er mag sie dann, vorgeblich ihrer größeren
Sicherheit wegen, nach Hermanic, auf mein Schloß, begleiten; dort
soll sie spät und wenn vielleicht ihr Herz schon für ihn
gesprochen, von meiner Untreue erfahren. – Ich werde noch heute
Lucretia bewegen und den Erzbischof, unsere Verbindung geheim zu
halten und zu beschleunigen, unsere Trauung soll still und ohne
verrätherische Zeugen geschlossen werden. – Zuerst muß ich mich
Otto's versichern; er wird helfen und schweigen bis zur rechten
Stunde.«

	
		
		XIV.

		War, wie wir wissen, die Gräfin van Meer auch schuldlos und
unbetheiligt an dem Raubversuch gegen Walperga, so hatte sie doch
in dieser sofort ihre Nebenbuhlerin, Diejenige, um derenwillen ihr
Albrecht untreu geworden, erkannt und brütete Rache und Verderben
gegen das Mädchen. Zuerst machte sie ihrem inneren Spotte über den
Stand der Straßendirne, der Zigeunertochter, Luft, die, wie sie
annahm, nur bestimmt war, seiner augenblicklichen Leidenschaft zu
fröhnen; aber wie auch ihre Eigenliebe mit ihrer Eitelkeit und
ihrem Stolze Hand in Hand ging, gestehen mußte sie sich doch, daß
die niedere Magd schön sei, schöner als sie vielleicht im Reize
ihrer Jugendlichkeit, daß sie wohl gar im Stande sei, den Treulosen
länger zu fesseln, so lange sogar, daß er nie wieder in ihre Arme
zurückkehren dürfte. Das Mädchen mußte sie entfernen, vernichten!
Noch hegte diese keinen Argwohn; aber Albrecht und die Mutter
mußten sie, das war offenbar, sofort warnen und in sorgfältigere
Obhut nehmen. Sie hatte der Alten zu viel von ihrem Spiel
verrathen; wie konnte sie aber auch in deren niederer Höhle, in
deren eigenem Kinde die Feindin, die Räuberin ihres Glückes suchen?
Mit Fleiß – das war ihr jetzt klar – hatte die Alte ihre Frage
[bookmark: page134]umgangen, ob Albrecht sie öfter gesehen.
Daran war kein Zweifel; ja aus dem ganzen Wesen des Mädchens sprach
die beglückte Liebe; sie liebte auch Albrecht, und er kannte sie
längst, hatte die Dirne bethört durch seinen Rang, seine Schönheit,
seine Verheißungen und Schwüre, wie einst sie, die Gräfin van Meer.
Woher kam die kostbare Laute sonst, das zierliche Gewand in diese
armselige Behausung? – Es bedurfte aber der Schlauheit, wollte sie
ihr gekränktes Herz rächen und diese neue Liebe für ewig verderben.
– Es kam zwar, wie bei jedem Weibe, ein Moment der Weichheit in
ihre Seele; das arme Mädchen, auf dessen Stirn, in dessen Wesen die
Tugend und Unschuld offenkundig geschrieben stand, dauerte sie, es
trat sogar eine Thräne in ihr Auge; aber sie beschwichtigte das
Mitleid sofort durch den Einwurf, daß sie das Mädchen nur durch
Entfernung oder Störung ihres Liebesbündnisses vor einem gleich
traurigen Lose, wie sie es selbst erfahren, bewahrte. Dann bäumte
sich auch ihr Stolz gegen eine solche Kränkung, gegen diese
Zurücksetzung auf. Sie hätte dem Treulosen weniger gezürnt, wenn
er, durch Familien- oder Rangverhältnisse gezwungen, sie verschmäht
und einer Anderen, von hoher Geburt und Reichthum, geopfert hätte.
Aber, um solcher kleinen Liebe willen, um einer Sängerdirne willen,
die doch nur im Stande war, geheim und kurze Zeit seiner
Leidenschaft zu dienen, ihre Hand zurückgewiesen zu sehen, das
schmerzte tief, das forderte zur Rache auf.

		Walperga's Verderben war beschlossen, und Camilla besaß Willen
und Ausdauer genug, um zu vollbringen, was sie beschlossen, hätte
nicht ein anderes Ereigniß und dessen Kunde vorläufig noch den
Blitzstrahl von des Mädchens Haupt hinweggelenkt.

		Janko war in seinem Wagen mit Vojta bis hinter Slichov an die
rothe Mühle gelangt und der Kutscher ließ die Pferde, die er im
Fluge bis hierher getrieben, da sich zumal kein Verfolger vernehmen
ließ, ausschnaufen und langsamer gehen. Jetzt erst, da auch der
Rausch zum großen Theil von ihm gewichen, erhielt Scherbic Fassung
und Ruhe genug, um seinem Knecht das Schreckensereigniß, das ihren
Plan kurz vor dem Gelingen [bookmark: page135]zum Scheitern gebracht, zu erzählen. Er that
dies immer noch in der festen Ueberzeugung, ein Gespenst der
Unterwelt sei zur Rettung des Mädchens erschienen und habe ihm
dasselbe entrissen. Er hatte es ja selbst – in der Aufregung und im
jähen Erschrecken – gesehen, wie das Gerippe mit den bleichen,
fleischlosen Händen nach ihm gelangt, und wie es ihn verfolgt habe
auf seiner Flucht durch den Stollen mit klapperndem Schritt. Das
war kein Blendwerk, das war Geistermacht!

		»Gnädiger Herr!« sagte Vojta, nachdem er ruhig zugehorcht, »der
Fuchs hat seine Sache ordentlich gemacht, an ihm lag es nicht, wenn
die Sache mißlang. Ihr müßt mir da eine unterthänige Bemerkung
erlauben. Ich halte alles, was Ihr da gesehen habt, für Träumerei
von Wein und von dem Schauer in der kalten Gruft. Hättet Ihr mir
nur gleich, da Ihr hereingestürzt kamt, gesagt, was es gebe; ich
wäre zurückgerannt und hätte Euch die Dirne gebracht, beim Teufel
auch! – Ich fürcht' mich nicht vor Gespenstern; die fürchten sich
vielmehr vor mir und meinen Fäusten.«

		»Frevle nicht,« versetzte düster und noch wirr im Kopfe
Scherbic; »ich weiß, was ich gesehen habe und das ging nicht mit
rechten Dingen zu. Sie entriß sich mir und sprang zum Kreuze; da
sprang das Kreuz herab aus der Nische und hinter ihm aus Rauch und
Moderduft ein bleiches, grinsendes Gerippe, das hob die Arme – o,
es war schauderhaft – mein Blut gerann mir – es rinnt mir noch wie
Eis durch die Adern.«

		»Das müßt Ihr hier wärmen, gestrenger Junker,« versetzte Vojta,
»hier an der rothen Mühle ist eine Schenke, wenn Ihr mir aber
gnädigst erlaubt, Herr, so möcht' ich Euch das alles auch noch
natürlich aufklären. Ich hab's vielfach gehört und oft gesehen, wo
ich auf meinem Wanderleben in verfallene Klöster kam, daß vor
Zeiten Mönche, welche ein schweres Verbrechen verübt oder auf
Befehl ihrer Oberen nicht hatten verüben wollen, bei lebendigem
Leibe eingemauert worden sind. Man hat sie so häufig gefunden, wenn
man nach Schätzen suchte und an eine hohle Wand schlug. Ein solches
Begräbniß wird vielleicht auch in dem verdammten Keller gewesen
sein. Die Dirne faßte das [bookmark: page136]Crucifix, mit diesem brach die alte Mauer und
der Todte wurde sichtbar. Und der hätt' Euch nichts gethan. War ich
nur selbst dabei und ließ Euch nach dem Wagen sehen, der
Knochenmann hätt' mir die Jungfer nicht entrissen und hätt' er mit
mir gerungen. Es kam auf die Probe an, wessen Arm stärker, ob meine
fleischigen oder seine morschen.«

		»Ja, wenn's so wäre, wär's verdammt,« sagte Scherbic dumpf und
starrte frierend vor sich hin.

		»Ich setze meinen Kopf zur Wette,« entgegnete Vojta, »und der
ist mir jetzt etwas werth, weil ich ihn nur, sozusagen, vom Henker
auf Frist geliehen habe. Die Sache ging so gut; ich jubelte schon
über meinen Meisterstreich und fühlte den Lohn schon in der Tasche.
Ja – war ich nur dabei. Und jetzt ist vielleicht alles verloren.
Nein! Vielleicht noch alles nicht. Haltet hier, gnädiger Herr, und
stärket Eure Lebensgeister mit einem Trunk! Ich kehr' in aller Eile
zurück. Ich renne, was mich die Füße tragen. Ich hab' einen
Gedanken nämlich. Vielleicht liegt die Dirne noch ohnmächtig in dem
Keller, und die zu ihrer Hilfe kamen, haben sie nicht gefunden!
Oder sie haben sie gefunden, was auch glaublich, da die ganze Meute
auf unserer Spur und das Gesindel vom Aujezd herbeigelaufen war –
und bringen sie nunmehr anderswohin in Sicherheit. Das müssen wir
aber vor allen Dingen erfahren, wir müssen die Spur haben, sonst
ist's wieder nichts.«

		»Ich wollt',« grollte Scherbic, während der Wagen hielt, »ich
hätte die verfluchte Dirne nie gesehen; ich möcht' den verdammten
Handel ganz aufgeben. Hab' einmal kein Glück in der Liebe – und an
diesen Schrecken werd' ich denken. He, man verfolgt uns doch
nicht?« fragte er, indem er ausstieg.

		Vojta warf sich mit dem Ohr mitten auf der Straße zur Erde,
sprang aber schnell auf und sagte: »Die denken nicht daran, kein
Huftritt stundenweit in der Nähe.«

		Er trat zur Schenke und pochte den Wirth heraus. Dieser öffnete
auch bald und Scherbic begab sich mit Vojta in die Gaststube,
während der Wagen mit der Dienerschaft vor dem Hause hielt. Der
Wirth brachte eine große Kanne Bier und [bookmark: page137]entfernte sich auf Scherbic's
Wink wieder. Beide tranken hastig.

		Vojta setzte die abgebrochene Rede fort: »Aufgeben, gnädiger
Herr!? Warum nicht gar aufgeben, nachdem die Sache so gut
angefangen hat, das wär' schade. Ich käm' ja auch um meinen Lohn,
den muß ich verdienen. Und dann die Schande für Euch; wir räumten
das Feld wie zwei Hasen, die die Schoten Nachts benagen und beim
Horn des Nachtwächters im Dorfe entfliehen. Das geht nicht an,
gnädiger Herr! Für den ausgestandenen Schrecken müßt Ihr eine
Vergeltung haben und gerad' von der Dirne, die Euch den Possen
gespielt und gar schön ist, wie ich gesehen. Gebt mir Geld auf ein
paar Tage; ich laufe zurück und erkundschafte das neue Versteck der
Weiber gewiß. Find' ich aber das Nest noch unberührt, was freilich
kaum glaublich, so droh' ich ihr Mord und Tod, kneble sie und
bring' sie – wenn alles rings geheuer – in mein Versteck, in meine
Kammer auf dem Aujezd. Da hört sie keinen Hahn krähen und kräht
kein Hahn nach ihr. Hab' ich sie, so entwischt sie mir nicht
wieder. Ich sende Euch sofort Botschaft nach Sanct Ivan. Im ersten
Falle aber komme ich selbst und wir beschließen das Weitere.«

		»Nun meinetwegen,« sagte mit stieren Augen Scherbic, der sich
durch das starke Bier bald wieder erregt und gekräftigt fühlte, »es
mag d'rum sein, obgleich ich mir nicht mehr viel d'raus mache. Es
ist freilich um der Ehre willen und damit ich den Waldstein, den
hochmüthigen Narren und die Dirne recht ärgere. Dem hab' ich so
längst Rache zugeschworen und konnt' nur nicht an ihn, weil ich des
Mädels wegen alles mit List und verstohlen unternehmen mußte. Ich
wisch' ihm schon noch einmal mit meiner Klinge den Knebelbart. Aber
mit der Dirne mag's nicht lang mehr dauern, sonst vergeht mir die
Lieb' und die Geduld! – Hier hast Du Geld und thu', was Dir gut
dünkt, und betrüg' mich nicht! Im Grunde bist Du noch ein
pfiffigerer Hund, als ich gedacht, und es wäre fast schade gewesen,
hätt' Dich der Galgen bekommen.« [bookmark: page138]

		»Fahrt in Gottesnamen jetzt,« entgegnete Vojta, »Euren Weg
weiter, gnädiger Herr! Um mich seid ohne Sorgen. Ich bät' Euch um
ein Pferd, um eines von Euren Dienern, um schneller d'rin zu sein,
aber wenn ich mich bloß aufs Spioniren legen muß, wär' mir der Gaul
zur Last! Ich bin ein guter Läufer, ein besserer, als des
Erzbischofs seiner, und in einer guten halben Stunde komm' ich
hinein. Der Himmel behüt' Euch, gnädiger Herr!«

		Er sprang fort und rannte wie der Wind auf der Straße nach der
Slichover Bergcapelle zu, deren Hügel, wie die Volkssage geht, aus
den Knochen erschlagener Hussiten aufgethürmt sein soll.

		Nachdem Scherbic sicherer geworden, weil sich noch immer keine
Verfolger zeigten, so sprach er dem Bier noch geraume Zeit so
fleißig zu, daß er in einen behaglichen, das heißt berauschten
Zustand verfiel, und dann setzte er seine Reise fort.

		Vojta rannte rasch wie ein beutegieriger Wolf durch die Dörfer
Slichov und Smichov an Gärten, Feldern und Straßenhäusern vorbei
und befand sich bald wieder auf dem Aujezd. Er schlich behutsam
nach dem verhängnißvollen Platze; denn waren die Waldstein'schen
Leute noch da, so konnte ihm seine erborgte Livrée verderblich
werden; waren die Weiber aber schon anderswohin in Sicherheit
gebracht und Walperga namentlich gefunden, so galt er bei dem gewiß
noch müßig auf dem Lärmplatze versammelten Volke für einen Diener
Albrecht's und war sicher, das Nöthige auszuforschen.

		Er langte, indem er sich immer an den Häusern hindrückte, gerade
an, als die Frauen in ihrem Wagen, von zahlreichen Dienern
begleitet abgefahren waren. Indem er nun dem Zuge in einiger
Entfernung, als gehörte er noch zu ihm, folgte, erfuhr er aus den
Aeußerungen der ab und zu Gehenden, daß Walperga gerettet sei und
unter Waldstein's Schutze auf dessen Jagdhaus Vorschov bei Devic
gebracht werde. Die verschiedenen Arten, wie Walperga's Raub und
Befreiung erzählt wurde, und die Verwünschungen, die man gegen den
muthmaßlichen Räuber ausstieß, rührten ihn nicht weiter oder
reizten ihn zum Widerspruch. [bookmark: page139]Er ersah seine Gelegenheit, als sich der
Haufe in der engen Straße bei der Diebskneipe vorbeidrängte und
sprang in die Hausthür derselben, eilte über den Hof und verschwand
in einem verfallenen Hintergebäude. Hier unter dem Dache hatte er
eine Kammer, seinen jetzigen Schlupfwinkel.

		Vor allen Dingen warf er hier die verrätherische Kleidung, die
ihm gegenwärtig nichts mehr nutzen konnte, ab und zog seine
gewöhnliche grobe Bunda wieder an, legte das Pflaster aufs Auge –
er hatte es während des Raubes wohlweislich abgethan – stülpte
seine Pelzmütze auf sein struppiges Haar und suchte dann in einem
Winkel zwischen Brettern, Scherben und Stroh eine Anzahl Fetzen und
Lumpen zusammen. Diese musterte, flickte und ordnete er, und
nachdem er sie geprüft, legte er sie, mit sich zufrieden, neben
sein Lager, das aus einem Strohsack und einigen Decken bestand, die
abgelegte Livrée aber faltete er sorgfältig zusammen und verbarg
sie im Strohsack selbst.

		Nachdem dieses geschehen, ging er hinab in die Schenke des
Vorderhauses zu seinen Diebs- und Bettelbrüdern und ließ sich, da
er vorgab, er komme aus der Altstadt, den neuesten Aujezder Vorfall
abermals auf die verschiedenartigste Weise erzählen. Ein Verdacht
von Seiten seiner Zech- und Gesinnungsgenossen, wäre ihm dieser
auch gefährlich gewesen, konnte ihn nicht treffen, da er bisher
sorgfältig vermieden hatte, von seiner Verbindung mit dem Ritter
von Scherbic zu sprechen. Er weilte von Allen am längsten bei
seinem Kruge, dann kroch er, gesättigt wie ein Raubthier, aber im
Inneren die ungestillte Raublust eines solchen, in seine
Bodenkammer.

		Am folgenden Morgen in der Früh schlich den Rand des Waldes, der
sich damals von den Devicer Feldern aus nach Bubenc, der
Kaisermühle und bis zur Podbaba hin am linken Moldauufer
erstreckte, ein riesengroßer Bettler entlang, in moderige Lumpen
gehüllt, das eine Bein gelähmt, auf einem Auge erblindet, mühsam am
Stab sich fortschleppend. Er bettelte in den Weingärten am Abhang
der Scharka, wankte, mit heiserer Stimme eine Gabe erflehend, durch
den Devicer Meierhof und kroch dann mühselig die kleine Anhöhe
links nach dem Voroschover [bookmark: page140]Jagdhause hinauf. Das Thor daselbst war
verschlossen, aber innerhalb der niedrigen, an einigen Stellen
verfallenen Ringmauer herrschte Leben, es schallten die Stimmen von
Arbeitern und Hundegebell heraus. Der Bettler machte keinen
Versuch, Almosen bittend an die Pforte zu klopfen; er wand sich
rechts, doch so nahe als möglich, um das Gebäude; er schien auf die
Umgebung nicht zu achten und nur mit seiner Gebrechlichkeit, die
ihn sichtbar drückte, beschäftigt. So gelangte er hinter das Haus,
wo drei vergitterte Fenster nur zur Hälfte über die Mauer
herüberragten. Aus einem derselben schallte Lautenklang. Der
Bettler lauschte, doch nur einen Moment, richtete sich wie einer,
der plötzlich eine Entdeckung gemacht, rasch auf, sank aber sich
bemeisternd ebenso schnell in seine Erschlaffung zurück und setzte
seinen schleppenden Gang um das Gebäude fort, dann bog er in einem
etwas weiteren Kreise wieder in die tiefer liegenden Felder hinab.
Etwa einen Büchsenschuß weit von sich sah er den alten Matusch auf
dem Fahrweg, der nach dem Meierhofe führt, raschen Schrittes zu dem
Jagdhause emporeilen. Er selbst blieb auf dem Rain zweier Aecker,
deren Getreideähren ihn zur Hälfte verbargen. Hier kauerte sich der
Bettler nieder und blickte durch die offene Linie, welche den Rain
bildete, aufmerksam zurück. Matusch, der ihn nicht bemerkt zu haben
schien, verschwand in dem Jagdhause.

		»Gefunden!« murmelte der Bettler, in welchem wir bereits Vojta
erkannt haben, indem er sich erhob und weiter hinkte. Er gelangte
bis an den Waldesrand, dort verschwand er im Gebüsch. Als er sich
allein wußte, warf er sich unter einen Baum und sagte für sich:
»Das ist sicher, dort steckt sie und ist gut bewacht. Aber besser
doch, daß wir sie jetzt im Freien haben, als dort zwischen den
Häusern und den vielen Leuten. Mit Hast ist hier nichts anzufangen.
Ich muß mich von Zeit zu Zeit hier zeigen, daß sich die Leute an
mich gewöhnen und mich für unverdächtig halten. Käm' ich morgen und
zu oft wieder, so würde das auffallen. Mein Herr muß sich heute
gedulden; denn in dem Aufzug kann ich nicht gut bei Tage durch die
Stadt. Ich muß mich hier auch gedulden.« [bookmark: page141]

		Er nahm seinen Bettelsack, warf die erhaltenen Brot- und
Käsestücke verächtlich ins Gebüsch und langte aus der Tiefe seines
Ranzens eine Flasche und ein großes Stück gebratenes
Schweinefleisch und fuhr fort: »Damit will ich mir die Zeit
vertreiben bis zum Abend und wenn ich mich in meiner Höhle erst
gehäutet habe, so mach' ich meinem Herrn die Freude und lauf' die
paar Meilen nach Sanct Ivan und bring' ihm die Botschaft, daß wir
sie hätten – so eigentlich noch nicht hätten, aber so gut als wie.
Ich hätte es nicht geglaubt; es ist dumm vom Waldsteiner Herrn, daß
er sie uns so nah' auf die Nase setzt; er kann sich doch denken,
daß wir nicht so leicht ablassen werden. Ich meinerseits hätt' sie
heimlich weggebracht – der Scherbicer hätte lange suchen können.
Freilich, es hat jeder sein Liebchen gern in der Nähe. Einen Spaß
wird's doch geben, wenn endlich einmal die Herren meinen Junker
erwischen und ihn ausklopfen. Es wär' mein Schade – obgleich er ein
ebenso schlechter Kerl wie ich, so bezahlt er doch gut. Nun – es
giebt noch genug große Herren, die schlechte Kerle sind, und da
find' ich schon mein Brot. In Prag mach' ich's so nicht lange; die
Schergen könnten mich endlich doch aufspüren und meinen Hals als
einen Ausreißer in Beschlag nehmen. Die Welt ist noch weit und für
den Magen überall Brot und für den Tod nirgend ein Kraut gewachsen!
Ah!«

		Er aß und trank, pfiff ein Lied, schlief und wälzte sich im
Grase, bis der Abend kam, dann erhob er sich und schlich zwischen
den Wachen durch das Karlsthor in die Stadt. Als ihn aber das
Dunkel der Straßen aufnahm und weniger kenntlich machte, da änderte
er Haltung und Schritt und eilte rascher seiner Wohnung zu.

		Dort angelangt, warf er die Lumpen von sich, kleidete sich in
seine gewohnte Tracht, stärkte sich in der Bettlerkneipe mit Speise
und Trank, steckte noch ein Fläschlein Branntwein – der damals
schon weder mehr selten noch theuer war – als Wegzehrung in seine
Tasche und brach gegen Mitternacht auf.

		Da das Thor schon geschlossen und einem Einzelnen um diese
Stunde nicht geöffnet wurde, so kroch Vojta über die Gartenmauern
[bookmark: page142]nächst
der karolinischen Schanze, wo diese dicht an das Moldauufer stößt
und befand sich bald im Freien.

		Hier pfiff er ein lustig Bubenlied und wanderte – die Nacht war
warm und mild – wohlgemuth vorwärts auf der Königsaler
Landstraße.

	
		
		XV.

		Martinic und Slavata wurden bald auf Rudolfs dringendes
Verlangen, mehr jedoch auf Mathias' Fürsprache von den Directoren
in Freiheit gesetzt. Der alte Kaiser war weicheren Herzens und
treuer als seine Räthe; er verließ sie in der Noth nicht – wie sie
ihn; denn er fürchtete für ihr Schicksal. War es doch ihr Rath
hauptsächlich, der ihn zu seinem letzten tollkühnen Wagniß
angefeuert; allein großmüthig wollte er die Verantwortlichkeit
tragen.

		Otto von Los erbat sich den Auftrag, dem Herrn von Slavata seine
Freilassung zu verkünden.

		»Mein sanfter Freund,« sagte Albin Schlik leise zu ihm, »weiß in
seine Milde eine Methode zu bringen; er tritt mit einem Act der
Großmuth vor einen Feind und tröstet zugleich ein junges, schönes
Mädchen. Lass' Dich nur von der kleinen Papistin nicht abtrünnig
machen; in der That ist das Kind unter lauter Gedanken an die
heilige Madonna erzeugt und geboren worden; es giebt keine
sanftere, reizendere Schönheit!«

		»Du weißt, Albin,« entgegnete Otto leicht erröthend, »wie wenig
das mich trifft. Ich bin der Mutter befreundet und würde eine
Botschaft, wär' sie auch schlimm, gern übernehmen, weil sie von
mir, wie ich weiß, ihr milder erscheinen würde.«

		»Ei, die Mutter,« versetzte Schlik, »ist immer noch eine schöne
Frau, doch leidend, mehr eine geweihte Wachskerze als ein
Menschenleib von Fleisch und Blut. Die Pfaffen wollen sie schon
hier zur Heiligen machen.« [bookmark: page143]

		»Sie ist edel und unglücklich,« sagte Otto zurechtweisend.
»Beides wandelt oft auf Erden Hand in Hand! Leb' wohl!«

		Er ging in das Slavata'sche Haus. Die Wachen machten ihm
ehrfurchtsvoll Platz. Er trat in das Gemach des Gefangenen.

		Dieser war im Hauskleid, von Büchern und Papieren umgeben –
seine Stimmung schien gleichmüthig. Bei Otto's Eintritt erhob er
sich, trat ihm entgegen und sagte höflich, die Hand ihm bietend:
»Ein freundlicher Besuch – Ihr habt der Einladung nicht vergessen,
auch in trüber Zeit, Herr von Los!«

		»Gnädiger Herr,« sagte Otto etwas befangen, da seine Sendung
ernster war als die, welche der Baron vermuthet, »ich komme, um
Euch im Namen des Directoriums Eure Freilassung anzuzeigen.«

		»Des Directoriums?!« wiederholte Slavata scharf und warf einen
befremdeten Blick auf den jungen Mann; dann setzte er gleichsam
sich beruhigend hinzu: »Ach, ja! des Directoriums; denn wir haben
im Augenblick keinen König, der's wirklich ist. Und das Directorium
hat mir ja den Arrest aufgelegt; es ist richtig – ich besinne mich
und weiß den Zartsinn zu ehren, daß es mir Euch gesandt, die
bittere Botschaft mir weniger bitter zu machen. Ich hätte so viel
Zartsinn von den Herren nicht erwartet.«

		»Die bittere Botschaft, Euer Gnaden,« warf etwas verstimmt Otto
ein, »die Freiheit – eine Bitterkeit?«

		»Die Freiheit selbst nicht, Herr von Los; allein es kommt auf
den Beigeschmack an; man nimmt sie nicht von jedem gern! Ich mein'
nicht Euch, mein werther Freund! Euch danke ich, weil Ihr Euch
bemüht, daß kein Anderer kam, der mir den Augenblick vergällt
hätte. Ihr seid mir stets willkommen und seid es doppelt jetzt! Ich
bin Euch, Otto« – fügte er milder hinzu – »zum Dank verpflichtet.
Verkennt mich nicht, die trübe Stimmung galt nicht Euch. Das Herz
hieß Euch zu mir gehen, Herr Otto! – nicht wahr? Ihr seid ein
braver Mann; das überrascht mich, je mehr ich hier und dort mit
Falschheit muß [bookmark: page144]verkehren. Nun lass't es gut sein, Freiherr
von Los! Im Parteienkampfe wechselt das Geschick: heute oben,
morgen unten; wer weiß, ob ich Euch nicht dereinst einen gleich
freundlichen Dienst erweise. Die Botschaft ist es nicht, mich freut
der Bote.«

		»Ich glaubte keinen Vorwurf zu verdienen, Euer Gnaden,«
antwortete Otto stolz und verletzt, »darüber schon, glaub' ich,
dürfte meine Sendung mich hinaussetzen. Ich komme im Auftrag der
Gewalt, die Euch die Freiheit nahm und sie jetzt Euch giebt. Die
Sendung war, wie gesagt, meine Wahl und ich war stolz genug, zu
glauben, daß, wenn die Freiheit für Euch irgend einen Reiz hat, ihr
Werth nicht verringert werden dürfte, wenn ich sie Euch verkünde.
Ich glaube, Ihr habt es selbst schon ausgesprochen. Kränkt Euch ein
Richterspruch, gnädiger Herr, so dürft Ihr Euren Groll nicht auf
den Boten werfen. Ihr prophezeit mir da ein ähnliches Geschick,
nicht wissend, ob ich's je verdienen werde, und dann Euch eine
gleiche Sendung. Herr von Slavata, ich bin nicht so erfahren in
Staatsgeschäften wie Ihr – allein ich hoffe, käme jener Fall, Ihr
dürftet Euch als Edelmann beim besten Willen Eures Auftrages nicht
freundlicher entledigen als ich gethan – und als ich zu thun
beabsichtigt. Bis jetzt war meine Verantwortlichkeit nicht so groß,
daß sie hier oder dort mir ein ähnliches Geschick bereiten
könnte.«

		»Muß ich es wiederholen,« versetzte mild Slavata und nahm Otto's
Hand in die seinige, »daß mich der Bote freut, daß ich ihm danke,
weil er es und kein Anderer ist. Meine Bitterkeit galt doch nicht
Euch, nur Eurer Partei und, verzeiht, über den werthen Freund hab'
ich der Partei nicht gedacht und nicht beachtet, daß ich, schelte
ich sie, auch ihn kränken muß. Ihr würdet mir nicht zürnen, Otto,
kenntet Ihr nur den zehnten Theil von dem, was in der letzten Tage
Gebraus durch diesen Kopf, durch dieses Herz gezogen ist!
Schwankend zwischen König und Vaterland, beide mit gleicher Lieb'
umfassend, beide versöhnen, ineinander schmelzen, beiden helfen
wollend, so steh' ich da und kann nur rufen: Nehmt mein Herzblut
hin, und kann es dienen, Eure Saaten gleichmäßig zu befruchten, so
mög' es strömen, bis sein letzter Tropfen verronnen ist! Ich kenne
nach [bookmark: page145]all
meiner Weisheit, deren nur mein Geist fähig ist, kein Heil außer
dem, das aus einem festen Bunde zwischen Volk und König entsprießt!
Bei Gott! Rudolf hat's gewollt. Mein Haar fängt an grau zu werden;
ich lüge nicht! Ich sitze lang im Rathe und habe erwogen und
erkannt, was es heißt, ein gerecht und dauernd Regiment zu führen.
Darin, was ich wollte, habe ich nie geirrt, hat man den König nicht
verstanden, nicht verstehen wollen, es ist nicht seiner Räthe
Schuld. Wäre Schuld, mein junger Freund, immer nur auf einer Seite,
wie leicht wäre da der Sieg erfochten!«

		»Und ich, gnädiger Herr!« sagte Otto mit Festigkeit, »leb' und
streb' für mein Vaterland und seine Unabhängigkeit, für ein
selbstständig Böhmen unter einem eigenen Herrschergeschlecht, das
nicht ein Theil von einem großen Ganzen, das der Kern ist, wie er's
war. Uns wäre besser dann! Die böhmische Krone sollte keiner tragen
als Nebenschmuck – sie ist ein Hauptschmuck, dächt' ich. Der Böhme
mochte nie der Zweite sein, und wer sich seinen Vater nennt, der
muß nicht ältere, liebere Kinder haben, mit größeren Rechten und
mit höheren Würden!«

		»Otto von Los!« rief Slavata mit Feuer, »die Natur lehrt auch:
Kannst Du kein Leib selbstständig sein, so werde ein ganzes Glied
vom Leibe; Dienst für Gegendienst, das ist ehrenvoll! Als Theil
bist Du im Ganzen auch mächtig. Drei Kronen aneinander gefügt
wiegen mehr im Völkerrathe, als jede vereinzelt; wo drei Brüder
eine kühne That vollbringen, kann sich jeder gleichmäßig derselben
rühmen. Und ist's nicht besser so, einig, gemeinschaftlich zu
wirken, als wechselseitig ein jegliches Wirken, die Thatkraft zu
stören? Wir wollen einen, um mächtig zu sein; Ihr wollet theilen!
Beim kleinen Erbe verkümmert jeder, der geerbt. Nur große Völker
sind dauernd und beständig; mit ihnen müssen kleine sich
verschmelzen; der Bach stürzt sich doch freudig in den Strom – die
Natur treibt ihn – der Strom nimmt ihn brüderlich in seine Arme und
wird so eins mit ihm. Ist's ehrenvoller, zu verrieseln im Sand, als
zu verschmelzen mit dem Strom, dem Weltmeer? Kann jede Welle sich
nicht stolz als Ocean benennen? Wollt Ihr statt einer Krone auf
einem Haupt der Kronen [bookmark: page146]fünfzig kleine auf fünfzig Häuptern?
Selbstständig bin ich, auf einen Bergesgipfel gestellt, und frei;
ob aber thatkräftig, ob wirklich frei, wenn nirgends eine
Möglichkeit, die mich unfrei machen könnte? Ein einziger Mensch auf
dieser Welt wäre zugleich der größte, edelste und schönste. Wo kein
Vergleich und kein Zusammenhang, da hört jede Werthschätzung auf.
Allein ich bin selbstständig, bin ich ein Glied der Kette; ich
weiß, daß, wenn mein Reif fehlt, die Kette bricht und keine
Spannung hält. Kann ich mich also nicht ebenso gut die Kette
nennen? Und warum nicht Haus Oesterreich? Warum ein anderer
Nachbar, warum ein Fremder? Wird er uns besser lieben, wird er in
seinen Ring zum Edelstein nicht auch uns als Edelstein fügen? Wird
er den eigenen Ring zerbrechen, undankbar um unsertwillen? Zerstört
Ihr Eures Vaters Haus, weil Euch der Ohm ein schöneres vererbt? O
achteten wir nur im Fremden auch das Selbstgefühl, wir lernten uns
selber besser fühlen. Bin ich, wenn wir uns die Hände reichen, der
Erste oder der Zweite?«

		Er hielt fast athemlos ein und senkte wie erschöpft und betrübt
das Haupt, dann schritt er langsamen Schrittes in der Stube auf und
ab.

		»Wir waren's einmal, gnädiger Herr!« versetzte ruhig und
gemessen Otto, »ein Kronen-Hauptschmuck, und was Ihr da nanntet,
ein Strom – ein Kern, wie ich gesagt. In uns, den Strom, da
mündeten die Bäche. Daß wir es nicht vergessen können?! Das einzig
Unsterbliche am Menschen ist das Gedächtniß, es ist sein ewig
Erbtheil, das Völker zu Völkern tragen. Weh dem, der für seines
Volkes Größe keine Erinnerung hätte! Der Premysliden Scepter
reichte vom Baltischen Meer bis zum Adriatischen. Was zwischen
beiden Weltgewässern liegt, war gerechterworbenes Gut. Man hat uns
klein gemacht. Der Graf von Habsburg schlug unseren größten König
auf dem Marchfeld und theilte den Purpur seiner Leiche unter seine
Söhne. Und wir und alles, was wir hatten, wurde dieser Söhne Erbe.
Glaubt Ihr, sie warfen dieses Königskleid des Ottokar um ihre
Schultern? Nein, nein! Sie flickten es als ein Stück in ein ander
fürstlich [bookmark: page147]Gewand, als sollte es heißen: Seht! Mit
solchen Flecken prunken wir, das kleine Böhmen füllt gerade den
Brustlatz aus!«

		»Ihr geht zurück,« entgegnete ruhiger Slavata, »mein junger
Freund, und ich blicke vorwärts! Da kämpfen wir mit ungleichen
Waffen. Alte Kronen wie Völker verjüngen sich nicht; nur im
Fortschritt ist ihre Jugend. Seht, wie rings die Reiche sich
vergrößern im Zeitenlaufe; was wäre ein einzeln Böhmen jetzt? Sind
wir im Stande, Brandenburg zurückzufordern, wir allein – und die
steierische Mark und Kärnten, Krain, Friaul? Der Adler Oesterreich
hat die letzteren schon; wir brauchen sie nicht zu erobern, sind
wir mit ihm. Wollt Ihr, könnt Ihr ein Mädchen freien mit reichen
Gütern, die Liebliche verschmähen und mit ihr einen gefährlichen
Rechtsstreit beginnen wegen alter Ansprüche, statt Eure Hand in die
ihrige, Euer Besitzthum zu dem Ihrigen zu legen? Es ist mit
Völkerträumen nichts, nur mit Völkerwahrheiten. Ich gesteh's Euch,
Otto – und nun kennt Ihr mich, daß ich nicht lügen will – ich
wollte Euch gern zu uns herüberziehen – nicht um des Gewinnes
willen, sondern weil ich Euch liebe! Glaubt Ihr, da Rudolf's Stern
im Untergange ist, daß deshalb Oesterreichs Sache untergeht? Mit
Nichten! Wir wissen, was wir wollen, und darum bleiben wir mächtig.
Ich möchte Euch haben, daß Ihr am Tage des Triumphes nicht unter
den Besiegten steht. Was wurde, sah ich kommen, weil ich des
Spieles beiderseitigen Ausgang vorher berechnet hatte. Wir meinen's
ehrlich, Herr Otto, wenn wir auch nicht Schwärmer sind!«

		»Ehrlich,« versetzte dieser mit einem Ton, der einen bitteren
Tadel und Zweifel aussprach, »ehrlich – Eure Gnaden – mit uns, den
böhmischen Vaterlandessöhnen? Und die letzten Ereignisse –?«

		»Ja ehrlich, sage ich Euch, und sage es bis zur Todesstunde: der
König ist redlich und kein Haar breit von Haß in seiner Seele.«

		»Und was Tengnagel ausgesagt, gnädiger Herr! Der Verrath an uns;
dies Doppelspiel – dies Gewähren des Majestätsbriefes, [bookmark: page148]dann das
Bereuen wieder und der Versuch, ihn zu zerreißen –!? Herr von
Slavata! Ich schenke einem armen braven Mann in Anerkennung seines
Werthes und in großmüthiger Laune eine Summe und da mich's später
reut – schleiche ich mich Nachts – Ihr seht, Herr! ich wähle den
gelindesten Fall! – in sein Haus und nehme ihm im Schlaf die Gabe
wieder. Und das ist redlich und gut gemeint? Ja Könige können nicht
sündigen; ihr Wort ist heilig, selbst wenn sie es brechen; nur
Völker sind die großen Sünder, wenn sie mahnen, wenn sie auf
Königsworte sich berufen. Das aber ist die Macht des Königthums,
daß da dem Einzelnen der Gesammtheit gegenüber alles ist gestattet,
weil es geheiligt ist. Die Könige nur haben heilige Rechte, die der
Völker dauern von heute bis morgen.«

		»Was der Tengnagel ausgesagt,« versetzte Slavata mit einem
Eifer, der durch den Widerstand nur noch wärmer wurde, »das habt
Ihr Herren ihm auf der Folter ausgepreßt. Was Ihr vermuthet habt,
das fragtet Ihr, und was Ihr fragtet, sagte er aus in der Pein. Ich
will mit der Folter einen Menschen zwingen, daß er gesteht, er habe
Einen ermordet, der da nie gelebt. Was der König mit der Berufung
des Passauer Volkes gewollt – das weiß ich nicht; denn es geziemt
uns Räthen keineswegs, in Seiner Majestät sämmtliche Intentionen
eindringen zu wollen. Aber Eines weiß ich und darauf sterbe ich:
Kaiser Rudolf hat an den Böhmen keinen Treubruch üben wollen. Und
wie denn auch?! Sie waren seine letzte Stütze, seine letzte
Hoffnung, und haben ihn verlassen. Ich kann nicht deutlicher sein;
das Nähere könnte Euch der König nur selber sagen. Freilich, man
hat auf jener Seite keine Ohren für das, was wir sagen. Ein Wort,
das wir gesprochen, ist schon falsch, weil wir's gesprochen. Nennt
Ihr das Treue für Treue, und Glauben für den Glauben geben?«

		»Und hatten wir, Herr von Slavata – Ihr kennt ja die Geschichte
– es nie zu bereuen, weil wir glaubten? War der Böhme nicht stark
im Glauben und Vertrauen? Er wäre es noch, hätte man ihn nie
getäuscht. Was ist es, was die Völker so duldsam erhält? Die
Hoffnung, die hundertmal getäuschte und doch unverwüstliche.«
[bookmark: page149]

		»Sagt, was Ihr wollt, Otto! Ihr stündet doch bei uns, wär's
nicht der Glaube, der uns trennt. Zu unserem Regiment bedürfen wir
des Glaubens; er ist eine Macht in unserer Hand. Ihr wollt ihn
selbstständig herstellen, zu einer Macht gedeihen lassen; nun seht
nur zu, ob er Euch, erst gekräftigt, nicht selbst bewältigt. Es
kann ein Volk nur einen Herrscher und einen Glauben haben. Ein
Reich ist wie ein Haus: Schlaf, Erwachen, Mahlzeit müssen sich nach
ihren Glockenschlägen fügen. Ein gemeinschaftlicher Gott erzeugt
und gewährt gemeinschaftliche Treue. Nur den Gott, an den ich nicht
glaube, kann ich leichten Sinnes verrathen. Ja, der Glaube ist's,
Otto! der mehr im Großen stört, als im Kleinen. Euch kümmert's
jetzt nicht, ob ich heute gebeichtet oder communicirt – hier im
Hause; aber drüben im Rathe unterscheidet Ihr ganz scharf und hart,
ob ich beim Abendmahl den Kelch nehme oder nicht. Und also thun wir
auch, und weil wir den Frieden wollen, möchten wir, daß kein
streitig Element mehr wäre, was sothane Frage stellt und uns den
Frieden stört. Ich bleib' dabei: wir meinen's redlich und werden
nur verkannt.«

		»Ich ehre die Gesinnung, gnädiger Herr, allein ich lieb' auch
meine, so heiß, wie Ihr die Eurige nur lieben mögt.«

		»Daß wir den Glaubenspunkt, den streitigen, des Streites
Urquell, darum gern beseitigen möchten, ich leugn' es nicht. Die
Protestanten sollen zur Mutterkirche zurückkehren. Die Welt war
glücklicher, bevor eidbrüchige Priester die Glaubensfackel
angezündet.«

		»Wir leben in die Zukunft, sagtet Ihr, gnädiger Herr; auch die
Gesellschaft Jesu schwingt eine Glaubensfackel, einen Feuerbrand
vielmehr. Bedenkt, daß drei Viertheile Böhmens fast der
protestantischen Lehre anhängen. Das Volk läßt sich Gut und Blut,
Recht und Gewohnheit leichter nehmen, als seine Confession!«

		»Mein scharfer Blick dringt ahnend in die Zukunft, ich irre mich
nicht. Der protestantische Eifer ist vorübergehend; die Menschheit
hat, sowie in Trachten, so in Gesinnungen ihre Moden. Die
Mutterkirche wird siegen; auch hier in unserem [bookmark: page150]Lande, wo der
ketzerische Geist am frühesten Wurzel geschlagen; es kommt nur auf
das Maß der Liebe an oder der Gewalt, um wiederum das Alte
festzustellen.«

		»Die Gewalt, Herr, zwingt uns nicht; durch den Majestätsbrief
gab uns die Liebe noch bislang den Frieden und wir, wir brachen ihn
nicht. Erlaubt, gnädiger Herr, daß ich mich empfehle und einen
Augenblick den Damen des Hauses meine Verehrung beweise.«

		»Herr von Los,« rief Slavata und hielt ihn zurück, »ich muß Euch
um Verzeihung bitten. Bei Eurem ersten Besuche versprach ich, daß
zwischen uns von Sachen des Regiments und Glaubens nicht die Rede
sein sollte; ich habe mein Wort schlecht gehalten. Doch kommt Ihr
heute selbst in Geschäftssachen, das weckte meinen Eifer. Es würde
mir leid thun, gingt Ihr zürnend von mir!?«

		»Es ist das schöne Vorrecht freier Männer und ihre Pflicht, wie
ihre Eigenthümlichkeit, die Gesinnung frank und entschieden
auszutauschen. Beides, gnädiger Herr, haben wir gethan, ich glaube
rechtlich, nach Ueberzeugung. Ich kann mich hoch im Preise halten
und muß deshalb doch nicht den Nachbar oder Gegner geringschätzen.
Ich scheide friedlich und erfreut, daß ich die Freiheit Euch künden
konnte. O, liebet diese Freiheit auch, gnädiger Herr, bei unserem
Volke!«

		Er verbeugte sich; Slavata reichte ihm die Hand und sagte: »Lebt
wohl! Auf immer frohes Wiedersehen!«

		Otto stieg die Treppen in das zweite Geschoß hinauf, indem er
murmelte: »Dieser Nacken beugt sich nicht, der muß einmal gebrochen
werden. Ein Anderer hätte nicht so sanft mit ihm gesprochen. Doch
bereu' ich es nicht, daß ich die Botschaft mir erwählt. Wozu den
Feind erbittern, da seine Feindschaft an sich schon gefahrvoll. Und
wenn sein Stern auch jetzt erbleicht; er kann schon wieder steigen.
Der Mann opfert alles für den Ehrgeiz!«

		Er ließ sich bei Frau von Rosenberg melden. Die Kammerfrau
öffnete ihm eine Thür, er trat in das Gemach; Jaroslava befand sich
allein. Sie trug ein schneeweißes Hauskleid und [bookmark: page151]blaue Perlen im Haar. So
glich sie in ihrer Unschuld und Feinheit dem Gebilde eines
Dichters, einer Idylle entnommen, die auf smaragdenen Hügeln und
unter einem ewig blauen Himmel spielt.

		Freudig erschreckt, erglüht wie eine Rosenknospe, trat sie dem
jungen Manne entgegen und sprach, als hätte sie die Ueberraschung
mit seltenem Muth befeuert, noch ehe er seinen Gruß anbringen
konnte, schnell und feurig: »Es kann nur etwas Freudiges sein, das
Herrn Otto von Los in unser Haus führt.«

		»In der That,« versetzte Otto und faßte ihre beiden Hände, die
sie ihm reichte, und wollte sie an seine Lippen ziehen, »ich
brachte Seiner Gnaden, Eurem Ohm, die Enthebung seiner Haft.«

		»Jetzt erst,« rief sie und stützte sich mit ihren Händen auf die
seinigen und trat so dicht an ihn, als wollte sie sich anschmiegen,
»jetzt erst, mein Herr, find' ich die Worte, die ich so lang Euch
schulde! Ihr seid so reich an Edelmuth, und ich, ich war so arm an
Dank Euch gegenüber. Mit so viel Lieb' und Güte überschüttet Ihr
uns, und wir, und ich, was kann ich armes Mädchen Euch dafür
bieten; so sehr verpflichtet und gar nichts verdient!« In seliger
Verwirrung wollte sie zu seinen Füßen niedersinken und seine Hand
an ihre Lippen drücken. Er fing sie auf in seinem Arm und trug sie
in den Ruhesitz am Fenster. Da kniete er an ihrer Seite nieder und
hielt die kleine, weiche Hand an seinen Lippen.

		»Hier, hier,« sagte er, »mein gnädiges Fräulein, ist mein Platz;
er wär' es auch, trüg' ich eine Krone. Ihr sprecht von Dank? O
glaubt mir, daß ich nach der Botschaft geizte, weil ich in ihr den
schönsten Lohn fand. Der süßeste Preis ist ja, Euch zu dienen. Wenn
Ihr aus Eurem Garten die schönsten Blumen zum Kranze webt und
schenkt ihn Einem, wollt Ihr ihm noch danken, daß er Euren Kranz
nimmt? Ihr singt dem Hörer ein wunderselig Lied, wollt Ihr ihm
danken, daß er Euch gehört? Seine Seligkeit ist Euer Lohn.«

		»Wie müßt Ihr glücklich sein, Herr von Los!« fuhr sie zutraulich
fort, »so viel geliebt und so viel gesegnet von der [bookmark: page152]Liebe. Und wie müssen
erst, die Ihr Eure Freunde nennt, beglückt sein durch Eure Gunst,
da Ihr so gerne über Freunde selbst den Segen des Wohlthuns
ausstreut. O, Ihr habt gewiß nicht einen Feind – und seid darum
besser als ich, denn ich habe schon Feinde, die Mutter sagt es,
jene, die mich rauben wollten, waren meine Feinde.«

		»Beschämt mich nicht,« entgegnete er erröthend, »mein holdes
Fräulein, Ihr könnt mich sonst stolz, sehr stolz machen. Bin ich
erst von solchen schönen Lippen des süßen Lobes gewöhnt, ich könnte
leicht nach keinem weiteren geizen. Wohl hab' ich Freunde, aber
wißt Ihr nicht, daß ich einer Partei angehöre, deren Glauben und
Zweck Euer Oheim als feindlich bezeichnet und demgemäß
bekämpft?«

		»Der Oheim hätt' Euch seinen Feind genannt,« sagte sie
versöhnend, »o, glaubt ihm nicht, er hat ein Herz nur für seine
Staatsgeschäfte, er versteht sich nicht auf Freundschaft. Darüber
fragt nur mich – und die Mutter.«

		»Im Hause nicht,« antwortete Otto, »ich kam als Freund und
schied als solcher; aber draußen, Fräulein, im Lebenskampfe, im
Meinungskrieg sieht er nur den Feind. Und Eure holde Jugend,
Jaroslava, ist's allein, die alles im schöneren Lichte sieht, im
hellen Glanze, weil die eigene Brust ihn ausstrahlt. Und darum
überschätzt Ihr mich. Ich hab' so wenig Gutes bei vielen Fehlern,
die seht Ihr nicht; der blaue Himmel in Eurem Auge kleidet alles,
was Ihr erblickt, in Himmelsblau. Freilich, seh' ich in diese Augen
und spiegle mich daran, erschein' ich schöner mir und besser. Ja,
Ihr könntet mich stolz und eitel machen, Jaroslava von
Rosenberg!«

		»Ihr hättet Fehler?« sagte sie ungläubig und neues Roth überflog
bei seinem tiefen Blick in ihre Augen ihre Wangen; »das glaub' ich
nicht. Und mag es sein; ich möcht' Euch doch nicht anders haben,
als Ihr seid. Das spracht Ihr nun, um über das ungläubige Kind zu
lachen. Ich horche auf die Mutter, die spricht immer wahr; o wüßtet
Ihr, was sie von Euch Gutes sagt!«

		»Und Ihr also?« fragte er lächelnd. [bookmark: page153]

		»Ich sprach es nach,« entgegnete sie und beugte sich herab zu
ihm und nahm in kindlicher Unschuld sein Haupt zwischen ihre Hände.
Ihre beiderseitigen Lippen waren sich so nahe, daß sie sich im
nächsten Moment berührt hätten; da rauschten leise Tritte im
Vorzimmer, Otto erhob sich oder vielmehr Jaroslava zog sich
erschrocken rasch empor, sie zitterte in seliger Befangenheit, der
Moment hätte mit Eins ihr Liebesgeständniß ihr entlockt, in diesem
Kusse, das fühlte sie, lag ihre Zukunft, ach, sie war ausgesprochen
auch ohne diesen Kuß. Die Mutter trat ein. Sie kam von ihrem
Bruder; er hatte ihr seine Freilassung bereits gemeldet.

		Sie schloß mit Freudenthränen in den Augen Otto in ihre Arme und
rief, indem sie ihn herzinnig küßte: »Wie meinen Sohn begrüß' ich
Euch; der Himmel hat die Söhne mir geraubt, doch eines Sohnes Liebe
in Euch mir gegeben. So oft Ihr dieses Haus der Sorge und Trauer
betreten, verbreitet Ihr ja Segen und Freude darin.«

		Er mußte sich zwischen Mutter und Tochter setzen und lange
verweilen im traulichen Gespräche. Als er schied, trat Walperga's
Bild vor seine Seele und ein wehmüthiger Seufzer entwand sich
seiner Brust. »Ich kann Dich ja nicht reißen,« sagte er, »aus
diesem Herzen; kein anderes Götterbild als der Engel Jaroslava
fände sonst darin seine geweihte Tempelstelle!«

	
		
		XVI.

		Der Rath von Rudolfs Räthen war kein anderer als seine
freiwillige Entschließung. Er erkannte, daß seines Bruders Absicht
allein dahin ging, ihm sofort die Regierung über Böhmen zu
entnehmen und daß die Stände Mathias darin willfahrten, weil sie
fürchteten, der Kaiser könnte den protestantenfeindlichen Ferdinand
von Steiermark als seinen Nachfolger einsetzen. So [bookmark: page154]wollte er denn lieber
gutwillig die Krone niederlegen, als sich dieselbe mit Gewalt
abzwingen lassen. Darum hielt er den begehrten Landtag am
bestimmten Tage und ließ durch seine Bevollmächtigten, die Herren
Zdenko von Lobkovic und Burchard von Tocnik den versammelten
Ständen erklären, daß er wegen seines Alters und wankender
Gesundheit die Regierung nicht mehr zu führen im Stande sei und
daher beschlossen habe, dieselbe seinem Bruder Mathias zu
übergeben. Er ersuche die Stände daher, diesen noch bei seinen
Lebzeiten zum König in Böhmen zu krönen und den Tag zu dieser
Feierlichkeit baldigst anzuberaumen, damit hierdurch allen Unruhen,
welche wegen der Thronfolge nach seinem Tode entstehen könnten,
vorgebeugt würde.

		Die Stände ernannten hierauf die Herren Wenzel von Budova und
Adam von Waldstein zu Vorsitzern, welche den 23. Mai festsetzten
und die Abtretungsurkunde abfaßten, welche Rudolf zu unterzeichnen
hatte.

		Mit dieser Abtretungsurkunde erschienen die genannten
Commissarien, sowie eine Anzahl Standesherren vor Kaiser
Rudolf.

		Es war Abend; der Kaiser lehnte, den Hut auf dem Haupte, im
Fenster, neben ihm stand Julius. Sein Wesen war aufgeregt, seine
Haltung fast stolz.

		»Ich weiß, warum Ihr kommt,« sagte er mit tiefer Stimme, noch
bevor die Abgeordneten ihre Begrüßung vorbringen konnten; »faßt
Euch kurz, das Geschäft ist bitter; lies, Budova, lies!«

		Und Budova las: »Weil Wir von den Ständen des Königreiches
Böhmen unterthänigst sind gebeten worden, Unserem geliebten Bruder
Mathias die Regierung noch bei Lebzeiten abzutreten, so sprechen
Wir die drei Stände sowohl, als auch alle übrigen Einwohner dieses
Königreiches, höheren und niederen Standes, von aller
Unterthänigkeit, Pflicht, Verbindlichkeit und dem Eide, den sie
Uns, als einem König in Böhmen geschworen, in Gnaden frei und los,
um allen künftigen Mißhelligkeiten und Unordnungen vorzubeugen. Wir
thun es zur größeren Sicherheit [bookmark: page155]und zum Besten des ganzen Königreiches
Böhmen, welches Wir über sechsunddreißig Jahre regiert, in
demselben Unsere besten Jahre zugebracht und fast immer Hof
gehalten haben, welchem Wir so vorgestanden, daß es während Unserer
Regierung eines langen und guten Friedens genossen, wie auch an
Reichthum und Glanz sehr zugenommen; Wir entlassen sie also kraft
dieses Briefes mit gutem und freiem Willen, mit guter Ueberlegung
und Unserem sicheren Bewußtsein, aller Schuldigkeiten, so daß sie
Uns, als einem König in Böhmen, auf keine Weise mehr verpflichtet
sein sollen, von dem heutigen Tage in künftige und folgende
Zeiten.«

		»Wie ist das?« rief Rudolf und seine Augen hafteten funkelnd auf
der Versammlung, »aber lies weiter, Budova, lies nur weiter den –
Kaufbrief den –« Seine Stimme zitterte.

		Budova fuhr fort: »Desgleichen entlassen Wir auch die Mährer,
Schlesier und Lausitzer des Eides der Treue, dieweil sie zweien
Herren nicht dienen können und erklären die Passauer Truppen in die
Acht.«

		»Genug!« donnerte Rudolf und nahm den Hut vom Haupte und warf
ihn ergrimmt zu Boden; »also lebendig todt! Die Krone und das
Gewand, das Leben und den Namen eines Lebendigen! – Das wollt Ihr
und das will mein gnädiger Bruder!? Ich, ein Popanz, wie
abgenutztes Kinderspiel in den Winkel geworfen! Die Majestät eine
Spottgestalt; entthront vor ganz Europa, wie ein Wahnwitziger, zum
Bettler herabgestoßen!«

		Er öffnete rasch das Fenster und rief in höchster Aufregung,
athemlos, aber mit lauter Stimme heraus: »Wehe über Dich, Prag,
weh' über Dich, Böhmen!«

		Aus dem dunkeln Abendhimmel schoß leuchtend über dem weißen Berg
eine Sternschnuppe herab und übergoß die Gegend mit einem falben
Lichte, einem Blitze gleich. – Die Stände schauderten, der König
wandte sich bleich und zitternd, und fuhr fort: »Ihr habt's gehört,
Ihr habt's gesehen: der Himmel ist meine Rache!« [bookmark: page156]

		»Mein gnädigster Kaiser,« sagte Lobkovic und sank vor ihm auf
die Knie, »der Inhalt ist doch Eurer Majestät freiwillige
Entschließung; die Form der Worte ward gewählt, damit kein
Zwiespalt über die Art der Abtretung entstehen könne, ein
verderblicher Krieg, ein Bürgerkrieg! Es ist Seiner königlichen
Gnaden, Herrn Mathias' Auftrag, in welchem wir –«

		»Schweig'!« sagte Rudolf, und zu Budova gewendet, der in der
Vorlesung des Dokumentes fortfahren wollte, setzte er gebieterisch
hinzu: »Genug – was Schlimmeres kann nicht folgen; gieb her den
Judasbrief. Schämt sich die Tinte nicht; ich glaub', sie ist
roth!«

		Er nahm die Feder, zeichnete mit zitternder Hand seinen
Namenszug und zerstauchte sie daneben und befleckte das Papier;
dann nahm er die Feder und zerbiß sie in Stücke.

		»Du sollst nichts mehr der Art schreiben,« sagte er ingrimmig,
»und jetzt geht! Das Band zwischen uns ist zerrissen; das knüpft
keine Macht der Erde wieder an. – Schnell fort! Dies ist Eures
Königs letztes Gebot.«

		Sie entfernten sich, betrübt, schweigend, beschämt. Rudolf sank
in einen Sessel und bedeckte das Antlitz mit beiden Händen. Julius
kniete zu seinen Füßen und barg sein weinendes Gesicht im Schoße
des Greises. – »Ich sah es kommen,« murmelte Rudolf nach einer
Pause – »und doch hat es mich entsetzt; denn ich konnt's nicht
glauben. Da geh'n sie hin und tragen meine Krone. – Nun, Herr
Bruder, könnt Ihr jubeln und Euren Tanz versuchen mit der
böhmischen Treue; sie ist, traun! Eurer Brudertreue würdig! – Als
mir die Jugend lächelte und der Thron mit seinem Purpur
entgegenglänzte, und welch ein Thron, Kaiser Maxen's Thron: da
ahnt' ich freilich nicht, daß ich mich dereinst unter den
entsetzten Königen zählen würde. – Genug! Komm', mein Sohn, wir
wollen schlafen gehen; der Nachtschlaf ist eine Vorbereitung auf
den ew'gen Schlaf. Und ich darf jetzt schlafen, ich hab' kein Volk
mehr, keine Krone mehr zu bewachen. Der milde Bruder hat mich
dieser Lasten überhoben. – Mög' er so sanft ruhen mit der Krone auf
dem Haupte, wie er geruht hat im Erzherzogshute. Komm', Julius!
[bookmark: page157]Du mußt
mir noch feierlich schwören, daß Du nie ein König werden willst,
und wenn sie Dich mit Gewalt zwingen würden! Es wäre Schad' um
Dich, mein Sohn!«

		Er nahm des Jünglings Hand und schwankte, auf ihn gestützt,
durch die Gemächer, bis er in seinem Studirzimmer zwischen Globen,
Büchern, physikalischen Apparaten sich erst wieder heimisch fühlte
und ruhig ward. Wie er mit dem Knaben hinschritt, langsam gebeugt,
glich seine Erscheinung der Belisar's, den auch der Undank härter
geschlagen als Verbannung und Blindheit. – Tags darauf versammelten
sich die Stände in großer Anzahl auf dem Schlosse; hier legte ihnen
der oberste Kanzler Zdenko von Lobkovic die Abtretungsurkunde
Rudolfs vor; im Namen des Mathias überreichte dagegen Wenzel Kinsky
einen Revers, worin Mathias den Ständen des Königreiches versprach,
daß er vierzehn Tage nach seiner Krönung alle ihre Freiheiten,
Vorrechte, Satzungen, Landtagsbeschlüsse, die freie Religionsübung,
Bündnisse und andere Vorrechte mehr mittelst eines Majestätsbriefes
bestätigen und erneuern wolle.

		Der Tag der Krönung kam. Da aber Kaiser Rudolf im Volke noch
einen großen Anhang hatte und hier und da Stimmen laut wurden,
welche die Art, wie man ihn vom Throne entfernte, bitter tadelten,
so besorgte man einen Aufstand und darum waren bei Tagesanbruch
alle öffentlichen Plätze der Prager Städte mit ständischer
Reiterei, die Kreuzgassen aber mit zahlreichem Fußvolk besetzt.
Durch die Hauptstraßen ritten ganze Schwadronen auf und ab, um jede
Zusammenrottung zu verhindern. Die Thore wurden gesperrt, und auf
den Hauptstraßen gegen Welwarn, Schlan, Beraun, Brandeis,
Böhmischbrod und Tabor waren starke Reiterposten aufgestellt.

		Von den Wällen donnerten die Kanonen in das Frühroth des
herrlichen Maientages, alle Glocken läuteten, die Stände fuhren und
ritten in Prachtgewändern, von zahlreicher Dienerschaft gefolgt,
nach dem Hradschin. Die Innungen waren mit flatternden Fahnen und
klingendem Spiele ausgerückt, von der Spitze des Schloßthurmes
flatterte das groß-böhmische Banner, der silberne Löwe im rothen
Felde. [bookmark: page158]

		Im Ständesaale fragte der Oberstburggraf Adam von Sternberg die
Versammlung, ob sie nun Alle und einmüthig darein willigten, daß er
auf Verlangen des Kaisers und Königs Rudolf den König Mathias von
Ungarn nach dem alten Gebrauche und kraft seines Amtes für einen
König in Böhmen ausrufen solle. Sie antworteten mit einem lauten
Ja. Hierauf erhob sich Sternberg und mit ihm die ganze Versammlung.
Er sprach mit lauter Stimme: »Ich kündige also kraft meines
oberstburggräflichen Amtes, im Namen der heiligen Dreieinigkeit,
des einigen Gottes, allen Anwesenden an, daß Seine Gnaden, der
König Mathias von Ungarn, von nun an der gewählte und angenommene
König in Böhmen sei. Gott wolle diese Wahl und Ankündigung zu
seinem eigenen Ruhme und Lobe, wie auch zum Besten dieses
Königreiches angedeihen lassen!«

		Die Herolde eilten jetzt durch die Stadt und wiederholten unter
Trompetenschall diesen Ausruf auf allen öffentlichen Plätzen. –
Hierauf begaben sich die Stände in den St. Veitsdom und schickten
die Landesofficiere in die Wohnung des Königs Mathias, um ihn
abzuholen. Er wurde in die St. Wenzelscapelle gebracht, wo man ihm
das königliche Gewand anlegte. Hierauf führten ihn die Bischöfe von
Wien und Strigau – der Erzbischof Lamberg war durch Unwohlsein
abgehalten, der Ceremonie beizuwohnen – vor den Hochaltar, wo das
Hochamt gesungen wurde. Nach der Epistel legte Mathias folgenden
Eid mit lauter Stimme ab, den ihm der oberste Burggraf in
böhmischer Sprache vorlas: »Wir schwören zu Gott dem Herrn, der
Mutter Gottes und zu allen Heiligen auf dieses heilige Evangelium,
daß Wir die Herren, die Ritter, die Wladyken, die Prager, wie auch
die übrigen Städte und die ganze Gemeinde des Königreiches Böhmen
bei ihren Ordnungen, Gerechtsamen, Privilegien, Satzungen,
Freiheiten und Rechten, wie auch bei ihren alten, guten und
löblichen Gewohnheiten erhalten; daß wir ferner von dem Königreiche
Böhmen nichts veräußern oder versetzen, sondern dasselbe vielmehr
nach unserer Möglichkeit vermehren und erweitern, und alles, was
zum Besten dieses Königreiches gereichen mag, thun wollen und
sollen. Dazu wolle uns Gott und alle Heiligen helfen!« [bookmark: page159]

		Nach beendigter Communion, wo die Krönung erfolgen sollte, trat
der oberste Burggraf vor die Balustrade am Hochaltar und wandte
sich zu dem versammelten Volke mit folgender lauter Frage: »Wollt
Ihr Seiner Gnaden, dem Könige von Ungarn, als Eurem künftigen König
unterthänig, getreu und gehorsam sein, und ihm sein Königreich
befestigen helfen, und ist es Euer Wille, daß Seine königliche
Gnaden gekrönt werden?«

		Diese Frage wurde dreimal wiederholt und das Volk antwortete
jedesmal: »Ja, es ist unser Wille!«

		Nun näherte sich der Bischof von Olmütz, Cardinal Franz von
Dietrichstein, der für den kranken Erzbischof fungirte, nahm die
Krone des heiligen Wenzel vom Altar und setzte sie mit Beihilfe der
zwei genannten Bischöfe und des Oberstburggrafen dem König aufs
Haupt. In diesem Augenblicke schmetterten vom Chore die Trompeten
und Pauken, alle Glocken wurden geläutet und draußen von den Wällen
donnerten die Kanonen.

		Der König setzte sich nunmehr, mit der Krone auf dem Haupt, auf
den Thron links vom Altare, der Oberstburggraf trat vor ihn und
sprach laut: »Eure königliche Majestät wollen alle Privilegien,
Freiheiten, Schenkungen, Gerechtsame, die Landrechte, die alten und
löblichen Gewohnheiten und Ordnungen, sowohl der Gemeinden, als
auch einzelner Personen erhalten, und nichts dawider
unternehmen?«

		Der König antwortete: »Das wollen wir!«

		Hierauf wandte sich Sternberg zu der Versammlung: »Weil nun
Seine Majestät der König ordentlich zu einem König ist gewählt
worden, so kündige ich Euch Allen im Namen Gottes des Allmächtigen
öffentlich an, daß Seine Majestät König in Böhmen sei. Ich frage
Euch sämmtlich, ob Ihr Seiner Majestät getreu, gehorsam und
unterthänig sein wollet?«

		Die ganze Versammlung antwortete: »Ja, wir wollen!«

		Darauf rief der Oberstburggraf: »Hebet also zwei Finger der
rechten Hand in die Höhe und schwöret Eurem König auf Seine Krone
Gehorsam, Treue und Unterthänigkeit!« [bookmark: page160]

		Die Versammlung erhob feierlich die Hände, Sternberg machte
selbst den Anfang, kniete vor dem König nieder und legte seine zwei
Finger auf die Krone. Dies thaten nach ihm die Landesofficiere und
dann die Vornehmsten aus den drei Ständen.

		Nach geschehener Huldigung nahm der König das Schwert des
heiligen Wenzel, entblößte es und schlug damit die Herren Wenzel
von Blezyva und Christof Korensky von Tereschova zu St.
Wenzelsrittern.

		Hiernach ging der neue König zum Opfer und brachte, nach altem
Gebrauche, zwei Laib Brot und zwei Fäßchen Wein auf dem Altare dar.
Er setzte sich wieder auf den Thron, und in diesem Augenblicke
wurden zum Beschluß, auf ein gegebenes Zeichen vom Schloßthurm her,
zu gleicher Zeit die Stücke auf dem Hradschin, dem Lorenzberg und
dem Wyschehrad gelöst. Der Erbmarschall ritt durch die Menge und
warf goldene und silberne Denkmünzen aus, der Brunnen der St.
Georgsstatue im Schloßhof strömte österreichischen Wein, um welchen
sich der Pöbel, in kleinen und großen Gefäßen schöpfend,
herumbalgte.

		Bei der öffentlichen Tafel im spanischen Saale saßen der
Cardinal, der päpstliche Legat und die Gesandten von Spanien und
Toscana zur Rechten des Königs; zu seiner Linken der Erzherzog Karl
von Oesterreich und der Herzog Christian von Brieg und Lignic.
Ihnen warteten der Erbvorschneider Johann Sezyma, der Erbmundschenk
Johann von Wartenberg und der Erbmarschall Berthold von Lippa auf.
– Es waren noch elf Tafeln für die Landesofficiere und ihre Gäste
vorgerichtet. An der ersten führte der Oberstburggraf Adam von
Sternberg den Vorsitz. Viele Grafen und Herren aus Deutschland,
Oesterreich, Ungarn, Mähren, Schlesien und der Lausitz nahmen an
dem Krönungsmahle theil.

		Während dieser Feier wandelte der Kaiser Rudolf in den Gängen
und Gebüschen des Fasanengartens hinter dem Ferdinandeischen
Lusthaus, jenseits des Hirschgrabens, düster und grollend auf und
ab. Er wollte den Schall der Trompeten und Pauken und den lauten
Jubel des trunkenen Volkes, das dem [bookmark: page161]neuen Herrscher ebenso freudig
zujauchzte, wie es vordem ihm selbst zugejauchzt, nicht hören. Er
zürnte Keppler, der ihm wohl von dem großen nördlichen Dreieck aus
der Andromeda her ein Mißgeschick vorhergesagt, aber nicht als so
nahe bevorstehend verkündigt hatte.

		Am folgenden Morgen ließ König Mathias durch seinen ersten
Kämmerer, den Grafen Meggau, dem Kaiser für die so brüderlich
abgetretene böhmische Krone seinen Dank abstatten. Rudolf, der den
Abgesandten in einem ganz einfachen Hauskleid empfing, sah zu Boden
und würdigte ihn keines Blickes. »Sag' Deinem Herrn,« antwortete er
nach einer Weile finster, »ich hoffe, er werde sich nunmehr erst
als König gegen mich immer recht brüderlich bezeigen!« – Mit diesen
Worten entließ er ihn und wandelte von da an wieder düsteren Sinnes
und von Gram erfüllt durch die dunklen, unterirdischen Gänge des
Schlosses und im Schatten seines Gartens stundenlang umher, oder er
fütterte im Hirschgraben die Edelthiere, und wenn sie traulich aus
seiner Hand Brotkrumen und Weizenkörner nahmen, sagte er zu seinem
Sohne Julius: »Sieh, mein Kind, die kennen mich noch, obgleich ich
kein König mehr bin; die sind nicht undankbar, wie die
Menschen!«

		Er hatte seinen Bruder weder vor noch nach der Krönung gesehen
und gesprochen; dieser wohnte noch immer in seinem Hause auf der
Altstadt, welches ihm die böhmischen Stände eingeräumt, während
Rudolf allein auf dem Prager Schlosse hauste.

		Von diesem Augenblicke nannten die Böhmen auch Rudolf den »guten
König« und wunderten sich darüber, wie es dem Mathias doch gelungen
sei, ihm theils durch Unterhandlungen, theils durch Gewalt zwei
schöne Königreiche und die übrigen Länder abzunehmen.

		Einen unangenehmen Eindruck machte es, als Mathias die früheren
Räthe Rudolfs, Slavata und Martinic, sofort in ihre Würden
einsetzte und mit seinem Vertrauen beehrte; Mathias beschwichtigte
aber die protestantische Partei sofort wieder, indem er den Grafen
Mathias Thurn zum Burggrafen von Karlstein [bookmark: page162]und Herrn Colon von Fels zu
seinem Gesandten beim Reichstag in Nürnberg ernannte.

		Die deutschen Kurfürsten nämlich waren mit den
Gewaltthätigkeiten, die man ihrem Kaiser angethan, keineswegs
zufrieden. Sie erließen von Nürnberg aus, wahrscheinlich auf
Rudolf's Beschwerde, an Mathias sowohl als an die böhmischen Stände
ernste Briefe, in welchen sie Beiden mit einem Kriege drohten, wenn
sie dem Kaiser die abgedrungenen Länder nicht sofort wieder
zurückstellen würden. Der Kurfürst von Sachsen und der Herzog von
Bayern zogen auch bereits zu diesem Zwecke ihre Kriegsvölker
zusammen. Die Böhmen antworteten, daß die deutschen Fürsten kein
Recht zu einer Einmischung in ihre Angelegenheiten hätten, daß das
Königreich in keiner Hinsicht unter den Gesetzen oder in sonstiger
Verbindung mit dem Reiche stehe, und rüsteten sich zur Gegenwehr.
Mathias aber wählte den Weg der Vermittlung, er schickte nebst dem
gedachten Colon von Fels die Grafen von Meggau und Richard
Sternberg als Gesandte nach Nürnberg an die Reichsfürsten, ließ
ihnen die Abtretungsurkunde Rudolf's vorlegen und alle Umstände
seiner friedlichen Erhebung auf den böhmischen Thron genau
vortragen. Die Sache wurde nunmehr dadurch beigelegt, daß Mathias
versprach, den Kaiser Rudolf als sein Oberhaupt anzuerkennen und zu
achten, daß Rudolf bei seinen Lebzeiten gestattet sei, sich
immerhin einen König von Ungarn und Böhmen, Herzog von Oesterreich
und Markgraf von Mähren zu schreiben, und daß ihm ein Jahrgeld von
dreimalhunderttausend Gulden nebst den Städten Pardubic, Brandeis,
Benatek, Lissa und Prerau, sowie das Prager Schloß als Residenz
überantwortet wurden.

		Mathias reiste später nach der Lausitz und Schlesien, um sich
huldigen zu lassen; dann begab er sich nach Wien, wo er sich mit
Anna, der Tochter des Erzherzogs Ferdinand, vermählte.

		Die Protestanten machten sich noch in diesem Jahre die von
Rudolf und Mathias ihnen ertheilte Religionsfreiheit zu Nutzen und
bauten zwei neue evangelische Kirchen für deutsche Gemeinden, die
eine in der Altstadt und die andere in der Kleinseite, die jetzige
Paulaner- und Carmeliterkirche. [bookmark: page163]

	
		
		XVII.

		Waldstein's Page überreichte seinem Herrn einen Brief. Er kam
von der Gräfin van Meer; Waldstein erkannte in den Schriftzügen
ihre Hand. Mit Hast und Widerwillen löste er das Siegel. Er las den
Inhalt und erbleichte.

		Sie schrieb:

		»Ihr habt meine Großmuth herausgefordert, Albrecht! Ich übe sie
jetzt in der umfassendsten Bedeutung. Ich weiß, daß Ihr der
Bräutigam der Freifrau von Wiczkova seid; ich habe geschwiegen, ich
werde schweigen. Ihr seht, Albrecht, daß ich Eurem Glück nicht
störend in den Weg trete. Ihr habt mich keines Edelmuthes für fähig
gehalten; lernt von einem Weibe das Schwerste: Selbstverleugnung.
Ich bringe ein gewaltiges Opfer; es soll Euch einen Maßstab für
meine Liebe geben. Möge ich in Eurem Herzen einen Platz wenigstens
da haben, wo die Dankbarkeit wohnt. Ich hoffe, Ihr werdet, wenn
vielleicht Freundschaft später mich an meine glücklichere
Nebenbuhlerin kettet, mir nicht feindselig entgegenwirken.

		Camilla.«

		Albrecht warf sich in einen Sessel und zerdrückte das Blatt
zwischen seinen Fingern. »Das Weib ist fürchterlich,« sagte er
grimmig; »die Sterne logen nicht – sie übt eine dämonische Gewalt
über mich aus! Wie kann sie es erfahren haben – die bunte Schlange?
Gleichviel – sie lauert in einem Hinterhalt und braut Gift, um es
anderswohin zu verspritzen. O könnte ich sie vernichten! Und doch –
ich darf sie nicht erzürnen, jetzt nicht! Bevor ich nicht
Lucretia's Gatte, hat sie mich in ihrer Hand!«

		Er sprang auf und schritt ungeduldig in der Stube auf und ab.
»Und Otto, Otto!« rief er, »ich kann seit zwei Tagen seiner nicht
habhaft werden. Dies tolle Krönungsschauspiel hält ihn ab und
schwächt nur seinen Eifer. Was ist zu thun? Ich [bookmark: page164]sage Lucretia alles.
Nein – es ist dann immer noch Zeit. Aeltere Weiber sind
mißtrauisch. Aber daß diese Camilla, diese giftige Medea, den Dolch
nicht in Walperga's Brust stößt, daß sie dieser die todtbringende
Botschaft nicht bringt, dafür muß ich sorgen! Mein Hochzeitsfest
soll freilich nur ein Freudenspiel scheinen, aber darum doch kein
Trauerspiel werden. Du ewiger Gott! Daß sich doch stets an meine
besten Entwürfe der gefräßige Wurm des Mißlingens oder Mißgönnens
hängen muß! Ich büße schwer für manche kurze Liebesstunde bei dem
Weibe, es ist die harte Strafe der Lüge; denn Lüge und Eitelkeit
war doch meine Leidenschaft von damals. Und meine Liebe zu
Lucretia? Ha! Wer wird grübeln, wer zaudern so nah' am Ziel? Ein
weiser Jesuit sprach: Es wird die Welt zu zwei Dritttheilen durch
Lüge beherrscht; die Wahrheit, die lautere Wahrheit, für alle
Menschheit wäre ihr Verderben.«

		Er rief seinen Pagen. Diesen schickte er in das Rosenberg'sche
Haus, den Matusch herzubescheiden; ein anderer Diener mußte sich
aufs Roß werfen und in die Altstadt zu Kinsky sprengen, um dort
womöglich Otto's habhaft zu werden.

		Albrecht selbst setzte sich jetzt an den Tisch und schrieb einen
Brief voll zärtlicher Liebesversicherungen an Lucretia, die er in
Folge der rauschenden Festlichkeiten der letzten Zeit seit einem
Tage nicht gesehen.

		Matusch mußte auf das Jagdhaus eilen und den gemessensten Befehl
ertheilen, daß die Gräfin unter keiner Bedingung bei den Frauen
vorgelassen werde. Otto von Los befand sich im Gefolge des neuen
Königs und konnte sich seiner freiwilligen Dienstobliegenheiten
erst am Abend entledigen.

		Matusch war im Jagdhaus und schwatzte mit der alten Marga auf
deren Stube. In der Vorhalle befanden sich Waldstein's Leute und
übten auf ihren Hörnern ein neues Jagdstück ein, daß es rauschend
in die Abendluft schallte. Die Umgegend war ruhig; Walperga
lustwandelte theils innerhalb, theils auf der Mauer und sah nach
den Blumenbeeten, die man in kurzer Zeit über Schutt und
Steintrümmer angelegt hatte. Sie trat auf die Stelle der Mauer, wo
diese nach außen am niedrigsten war, [bookmark: page165]die Arbeiter waren noch kurz vorher
beschäftigt, sie mit einem Gitter zu schützen, wovon ein Theil
bereits aufgestellt war.

		Da gewahrte sie unten den siechen Bettler, den sie schon
mehrmals in der Umgegend hatte seine bedauernswerthe Wanderung
vollbringen sehen. Er erhob das Haupt zur Hälfte nach ihr und
stöhnte: »Um des Himmels Barmherzigkeit willen – eine kleine
Gabe!«

		Walperga langte in ihre Tasche, dann hielt sie sich mit der
linken Hand an einem der Gitterstäbe und beugte sich herab; so
konnte sie gerade die emporgehaltene Hand des Bettlers erreichen.
Kaum fühlte dieser die Münze in der Hand, als er mit eiserner Faust
den Arm des Mädchens erfaßte und mit seiner grellen Stimme
triumphirend ausrief: »Ich will mehr – Dich ganz, Jüngferlein! Und
diesmal entkommst Du nicht.«

		»Du bist es, Entsetzlicher!« schrie Walperga, »zu Hilfe,
Matusch, Mutter, Hilfe! Hilfe!«

		Sie klammerte sich in Todesangst an die Eisenstange, aber mit
fürchterlicher Schwere zog sie der Niederträchtige nieder, daß er
ihr den Arm aus dem Gelenk zu reißen drohte. Wohl hatte sie den
Dolch im Gürtel, aber faßte sie mit der linken Hand darnach, so
verlor sie ihren Haltpunkt und stürzte nieder in die Arme des
Verruchten. Ihr Geschrei verhallte im wilden Toben des
Hörnerklanges, schon schwand ihre Kraft, schon fühlte sie, wie eine
Ohnmacht ihre Sinne umflorte, und gab sich verloren: da stürzte
Matusch – er hatte ein scharfes Gehör und hatte den Weheschrei
durch das Geräusch der Musik vernommen – ohne Hut und Degen an den
blasenden Jägern vorbei und schwang sich auf die Mauer. Er
umschlang das kämpfende Mädchen an den Hüften und donnerte dem
Räuber zu: »Lass' los, Hund!«

		»Eher zerreißt die Dirne, Du Schuft,« versetzte höhnisch Vojta,
und in diesem Augenblicke ragte aus dem Gebüsch am Feldrain ein
Haupt empor – es war das des Scherbic.

		Matusch vereinigte jetzt seinen Hilferuf mit dem Walperga's, er
rief nach seinem Degen, aber man hörte ihn nicht. [bookmark: page166]

		Da sprang den Fußpfad von Devic herauf, durch das Geschrei
gelockt, der Fleischer Sojka. Er trug das glänzende Beil auf der
Schulter; er kam vom Schlachten aus der Meierei.

		Er erkannte Matusch, und dieser ihn. »Hau den Hund über den
Schädel!« rief Matusch.

		»Wag's nur,« knirschte Vojta und faßte nach einem Dolch in
seinem Kleide, »eher geht das Weib in Stücke, sage ich Euch!«

		»Wenn's Matusch sagt,« rief fast muthwillig der Fleischer, »dann
muß es gerecht sein,« und wie Vojta's Hand senkrecht über die Mauer
gespannt lag, führte er mit seinem Beil einen Schlag darauf und
trennte sie über dem Gelenk vom Arme.

		Vojta brüllte laut auf, die abgehauene Hand fiel ins Gras,
Walperga war befreit, die Jäger endeten ihr Lied und stürzten,
Marga an der Spitze, das Geschrei erst jetzt vernehmend, auf die
Mauer. Vojta hob den blutigen Stumpf in die Luft, dann rannte er
heulend ins Dorf hinab, in die Schmiede, dort entriß er dem Knecht
eine glühende Eisenstange und brachte sie an seine Wunde, dann
stürzte er hinab in die Niederung zwischen die Kornfelder und
verschwand. Auch Scherbic's Haupt verschwand aus dem Busche.
Walperga lag ohnmächtig in den Armen ihrer Mutter; der Räuber hatte
ihr die Hand beinahe aus den Sehnen gerissen.

		»Jetzt kenne ich Dich, Hundeseele!« schrie Matusch dem
fliehenden Vojta zu. In diesem Augenblicke sprengte links um die
Mauerecke vom Reichsthor her Otto von Los. Mit zwei Worten setzte
ihn Matusch in Kenntniß von dem Vorgefallenen. Otto gab seinem
Pferde die Sporen und flog nach dem Reichsthor zu; vor ihm jagte
ein Reiter mit verhängtem Zügel, links die Fahrstraße hinab bewegte
sich schleunig ein verdeckter Wagen. Noch vor dem Thore war Otto
dicht hinter dem Reiter d'rein. »Halt!« donnerte er ihm zu, »wenn
Du kein Schurke bist.«

		Scherbic wandte sein Roß und versetzte höhnisch: »Was will der
Affe?« [bookmark: page167]

		»Genugthuung!« versetzte athemlos und zorngeröthet Otto und
schlug Janko mit seinem Degengefäß ins Gesicht, »wasch ab den
Schimpf, ehrloser Bube!«

		»Morgen, morgen, armer, schneeweißer Junge,« entgegnete spottend
und fast auflachend Scherbic, »werde ich Dir eine Lehre geben.«

		»Degen oder Pistolen?«

		»Beides.«

		»Gut,« sagte Otto, »so erwarte ich morgen Abends den Auswurf des
böhmischen Adels am Ausgang der Scharka beim Stern.«

		Er wandte sein Roß und ritt nach dem Jagdhaus zu. Janko's
höhnisches Lachen schallte hinter ihm d'rein.

		»Wer war das?« fragte Sojka mit einer verschmitzten
Natürlichkeit den noch immer auf der Mauer stehenden und sichtbar
erschütterten Matusch und stieß dabei mit dem Fuß die blutige Hand
im Grase weiter von sich. »Wir hätten ihm zurufen sollen, daß er
hier etwas vergessen hat. Dergleichen läßt man nicht so
leichtsinnig liegen. War's der Scherbic?«

		»Nein,« sagte Matusch, »aber sein Knecht. Den Scherbic selbst
holt vielleicht der Herr Otto ein und giebt ihm einen Denkzettel;
der Schurke ist leider nur stärker im Schlagen.«

		»Schade, daß es nicht der Scherbicer war – denn das war ein
gesegneter Hieb!« meinte der Fleischer. Er betrachtete lächelnd die
blutige Schneide seines Beiles; »auf die Arbeit hätte ich heute
nicht mehr gerechnet.«

		»Ich schäm' und gräm' mich,« sagte Matusch, »da ich und wir Alle
so blind sind und so faul, und lassen die arme Walperga alle
Augenblicke in eine Lebensgefahr rennen. Der Herr von Waldstein muß
uns sehr loben. Es ist auch eine Schmach! Die Schurken sind viel
wachsamer als wir – daß Gott sie verdamme!«

		»Wenn Du jetzt Zeit hättest, alter Freund,« sagte der Fleischer,
»so würde ich Dir rathen, mit in die Devicer Schenke zu kommen; sie
ist in der Schmiede befindlich. Nach solchem Aerger thut ein
frischer Trunk wohl.« [bookmark: page168]

		»Vielleicht später – ich muß noch bleiben und Du kannst
hereintreten; Walperga und die Mutter müssen Dir Dank sagen, und
erfährt Herr von Los, was Du gethan, so belohnt er Dich
reichlich.«

		»Ich mag kein Trinkgeld von einem Edelmann. Sag' der
Brabanterin, es sei mir eine Freude, daß ich einem so schönen
Mädchen hab' einen guten Dienst leisten können. Denn, bei Gottes
Blitz, ist die Jungfrau schön; mein Weib ist zwar auch nicht übel,
rund und voll und frisch, wie Milch und Blut, aber aus der Walperga
ihrer Schönheit könnte man deren für zwanzig Sojka'sche Frauen
machen. Wenn auch der Schnapphahn mich wegen der Verstümmelung vor
Gericht ziehen sollte, ich trag's. Matusch! Ich erwarte Dich also
in der Schenke; wenn's auch späte Nacht wird; einmal mußt Du doch
kommen.«

		Er sprang pfeifend den Hügel hinab, Matusch kehrte in das Haus
zurück und trat in das Zimmer, wo sich Walperga befand. – Sie lag
bleich auf einem Ruhebett, Otto saß in liebender Betrachtung
daneben. Die Mutter hatte ihr den Arm, von welchem der Eisengriff
des Räubers ihr die zarte Haut gestreift, sorgfältig verbunden.

		Matusch winkte dem Ritter. Er erhob sich und trat mit ihm ins
Fenster. Hier sprachen sie lange und angelegentlich. Endlich sagte
Otto: »Dein Rath ist gut, Alter! – ich eile sogleich fort, Du
bleibst indessen hier.« Er wandte sich zu Walperga:

		»Meine holde Freundin,« sagte er, »auch hier seid Ihr nicht
sicher – wie wir eben gesehen. Den einen Feind kann ich bekämpfen
und werde es morgen thun; aber er kann zwanzig, dreißig gedungen
haben, mehr als jetzt zu Eurer Sicherheit gegenwärtig sind. Ihr
müßt fort von hier – in einen besseren Schutz, und ich will gehen,
Euch diesen bei einer der edelsten Frauen Prags zu erwerben.«

		»Ich glaub' auch, es ist besser,« versetzte Walperga, »wenn das
Haus einer edlen Frau, wie Ihr sagt, mich beherbergt. – Allein,
Herr Otto,« fuhr sie fort, und erhob sich und reichte ihm die
unverletzte Hand, »Ihr werdet doch wohl nicht um [bookmark: page169]meinetwillen mit dem
elenden Scherbic kämpfen? Er verdient die Ehre der Waffen nicht,
er, der eine arme Dirne auf so niedrig räuberische Weise verfolgen
kann.«

		Otto drückte ihre Hand an seinen Mund und sagte: »Ihm muß die
Waffenehre werden, so lange er die Waffen führen will. Das ist so
Brauch, meine Freundin. Besorgt nichts, ein wenig Blut kann uns
Beiden nicht schaden, wäre mir so wie ihm zur Erleichterung.«

		»Aber, mein barmherziger Gott!« rief Walperga erschreckt auf,
»bin ich denn verdammt, für fremde, vielleicht längst begangene
Sünden zu büßen. Fluch meinem Angesicht, wenn es nur Hader, Streit
und Blutvergießen hervorruft und keine Liebe, keine
Versöhnung!?«

		»Die Liebe wohl,« antwortete Otto bitter lächelnd und setzte
seufzend hinzu: »in ihrem Gefolge auch den Haß und das
Blutvergießen. Um eine Perle streiten viele Taucher, und um eine
Krone ringen Viele, die Begriff vom Werth der Krone haben. – Lebt
wohl, Walperga, ich kehre bald wieder.«

		Er warf sich auf sein Pferd und sprengte durch das Reichsthor
auf den Hradschin.

		»Er ist so edel,« sagte Walperga, nachdem er sich entfernt, »daß
er alle Lebensgeister in mir überwindet, nur nicht das Herz – das
kranke – arme, eigenwillige! – Aber wo bleibt Albrecht,« fuhr sie
empor, »schon seit so vielen langen, leeren Tagen? – – Die Krönung
– freilich; die Männer haben andere Geschäfte, und wo unser Herz in
Liebe sich nach ihnen sehnt, da eben beginnen sie um ein Recht, ein
Wort etwa, einen Streit, oder müssen ihn beschwichtigen. – Und
unsere Lieb' ist wieder so eigensüchtig, daß sie nichts anderes
dulden will in der Mannesbrust, als das eigene Bild. Doch die
Männer sind aus anderem Stoff gebildet und haben andere Pflichten.
– Wie wird das enden, heil'ge Mutter Gottes?« seufzte sie laut,
»mir scheint mein Leben fast ein Märchentraum. Es ist so ganz
anderer Art, als das anderer Leute. Wie ich so seltsam in dieses
Dasein kam, in diese Verwirrung von Liebe und Haß, so werd' ich
enden, seltsam, schrecklich gar! – Mein gütiger Gott! [bookmark: page170]Warum hast Du
mir die Hütte am Bach, die Lämmer und das kleine Feld nicht
beschieden, das ich dort, dort als meine einzige Heimat heischte!
Es war so wenig und ich war glücklich dabei!«

		»Wie das enden soll, mein Töchterlein,« fuhr Marga, die die
letzten laut gesprochenen Worte gehört, auf, »nun – der Herr von
Waldstein oder Otto von Los wird Dich freien, das ist gewiß; denn
ich werde sprechen, und Du hast die Wahl – und wenn Du sie nicht
magst, wenn Du keine Edelfrau sein willst, aus purem Stolz und aus
hochmüthigem Glauben, weil Du meinst, Du seiest der Herren nicht
würdig – gut, so sind wir noch reich genug, genug, sag' ich Dir –
zehn Hütten und Felder und Hunderte von Lämmern, nach denen Du
verlangst, zu kaufen. – Ich kenne das; in Deinen Jahren haben die
Mädchen seltsame Wünsche! Aber Du bist krank, arme Marinka, bist so
erschreckt worden durch den wilden Buben, den verfluchten
Raubknecht. – Und ich, ich konnte Dich allein lassen? Ich hatte
mich mit Matusch verplaudert; ich sprach von meinem Geburtsort; den
Bach, den Steg, das Dorf kannt' er wieder nach meiner Schilderung,
es war nahe d'ran, daß er den Namen nannte, und ich hatte meine
Heimat, wo ich geraubt worden bin, und meine Eltern; da drang Dein
Schrei gellend durch die Hörner an sein Ohr und – er ist ein braver
Mann, wie sorgsam und wie edel, schlicht und recht; das Herz im
Auge und auf der Zunge. – Und ein solcher Mann muß gemein und
gering geachtet, ja ein Diener sein. – Ich wollt', er wär' ein
Edelmann, daß ihn auch Andere ehren müßten! – Aber Marinka! – sei
nur ruhig, ich räche Deine Angst und Deinen Kummer. Es ist schlimm,
daß ich nicht dabei war, als der Schnapphahn kam – der die liebe
Hand so arg zerdrückt; aber wart' nur, er ist vom Scherbic; es ist
wieder seine Hand und am Herrn, am Leibe straf ich's, ich lass' die
abgehauene Hand vergraben und besprech' sie – seine Glieder alle
müssen verdorren – hätt' ich den Janko nur einmal mir gegenüber;
nicht mit Gift, mit Dolch, mit einer Feuerwaffe würde ich ihn
angreifen, nein! weil er mich eine Hexe schilt, weil ich ihm auf
der Ofengabel nach dem Petriner Berg reite am ersten Mai, so möcht'
ich eine [bookmark: page171]Ofengabel glühend machen, bis sie weiß
aussieht vor feurigem Ingrimm, und sie durch den Leib, durchs Herz
ihm rennen! Dann will ich ruhig sein, meinetwegen sterben –
vorausgesetzt, daß ich mein Töchterlein in Sicherheit und wohl
geborgen weiß wie eine Prinzessin.«

		»Das werdet Ihr bald sein, Walperga!« sagte Matusch tröstend,
»ich hoff' im Hause meiner Herrin, die dem Herrn von Los sehr
befreundet ist, weil er ihr auch einmal die einzige Tochter aus
Räuberhänden errettet hat. Ihr seid dann im mächtigen Schutz der
freiherrlich Slavata'schen Familie. Dahin zu dringen wird sich der
Scherbic wohl hüten; denn da bedarf's nur eines Wortes und wir
haben vom Oberstburggraf einen Verhaftbefehl für den Schlemmer und
Räuber. Die hohe Frau Elisabeth von Rosenberg aber wird Euch voll
Liebe in Obhut nehmen, und Euch, so lange Ihr mögt, eine sichere
Zuflucht gewähren auf Herrn Otto's Fürbitte. Der sollte dem
Scherbic gar nicht die Ehr' anthun und sich mit ihm schlagen; nun,
ich will schon dabei sein, und will's dem gnädigen Herrn Waldstein
sagen, damit wir Unglück verhüten.«

		»Nein!« rief Walperga rasch, »Albrecht soll nicht dabei sein; er
hat um meinetwillen schon zweimal das Leben d'ran gesetzt, und ich
ahne Gefahr für ihn. Da stürz' ich mich lieber selbst dem Janko
entgegen und verlange mit meinem Dolche sein Blut, das gewiß nicht
kostbarer ist, als meine Ehre und mein Lebensfrieden.«

		»O lass't das die Herren allein ausmachen,« beschwichtigte
Matusch, »die haben in der Sache Uebung und wissen, was Rechtens
ist. Es wird so schlimm nicht werden. Und Herr von Waldstein kann
doch höchstens nur Zeuge sein, wie damals Herr Otto der seinige
war. – Wir Männer machen dergleichen schon unter uns ab!«

		Seltsam war die Bitte, welche Otto der Frau von Rosenberg allein
vortrug, aber er hatte sich das Recht zu jeder Bitte erworben, und
kaum vernahm Elisabeth, daß es sich darum handle, einer Mutter das
Kind zu erretten, das ihr geraubt werden sollte, so ergriff sie die
Gelegenheit, eine Unglückliche zu [bookmark: page172]schützen, mit Begeisterung. Sie fand
nichts Auffallendes mehr darin, daß ein junger, vornehmer Edelmann
ihr zumuthete, Straßensängerinnen, von denen die Eine noch dazu
sich durch verführerische Schönheit auszeichnete, in ihre Obhut zu
nehmen.

		In dem Hintergeschoß nach dem Walle und der heutigen
Schloßstiege zu wurden sofort Zimmer zur Aufnahme Walperga's und
ihrer Mutter in Bereitschaft gesetzt. Otto warf sich auf sein Pferd
und sprengte zum Reichsthor hinaus nach dem Jagdhause. Ein inneres
Gefühl sagte ihm, daß ihm sein Anliegen nur gelungen, weil er es
der Frau von Rosenberg allein und nicht in Jaroslava's Gegenwart
hatte vortragen können. Im Beisein des schönen Mädchens hätte er
nicht den Muth gehabt, für eine gleich schöne zu bitten, an der
noch dazu verrätherisch durch jedes Wort und jeden Blick seine
liebende Theilnahme sich kundgab.

		Mit dieser frohen Botschaft trat er in das Haus und vor
Walperga's Lager. Sie erhob sich traurig lächelnd und sagte, indem
sie ihm die Hand reichte: »Ich weiß nicht, wie es kommt, daß so
viel edle Herzen sich helfend und tröstend um mich bemühen! Ich muß
vordem schon in einer anderen Welt gelebt und den Mitgeschöpfen so
viel Wohlwollen erwiesen haben, wie Ihr, Herr Otto, daß mir dies
hier vergolten wird. Wie sehn' ich mich darnach, auf die Hand einer
edlen Frau die Lippen dankbar zu drücken, so ohne Rückhalt, wie ich
es dem Manne gegenüber nicht vermag. Eines aber, Otto!« bat sie
mild und flehentlich: »Wenn Ihr die arme Walperga noch ferner werth
haltet, schlagt Euch morgen nicht mehr mit dem tollen Scherbic.
Lasst mir die Rache – und sie wird kommen. Wie schwach, gedrückt,
scheu und elend ich bin, so hat die Hand, die sonst nur Saiten
rührte, doch die Kraft, einen Dolch ins Herz des Verderbers zu
drücken. Es giebt ja Augenblicke, wo die Taube auch ihre Sanftmuth
abschwört und zum Geier wird, um den Feind zu zerfleischen.«

		»Walperga, theuere Freundin!« versetzte Otto, »da ich zu allem
bereit bin, was Ihr begehrt – liegt's sonst in meiner Macht, so
werde ich auch unterlassen, was Ihr nicht wünscht, [bookmark: page173]wenn's anders möglich.
Der künftige Tag gehört doch nur Gott. Lassen wir ihn walten; uns
geziemt es jetzt, das Nächste, Nöthigste zu erfassen. Bereitet Euch
zum Aufbruch; der Wagen hält am Thor. Ich geleite Euch zur Frau von
Rosenberg.«

		Einen Augenblick später saßen die beiden Frauen im Wagen und,
beschützt von einer Anzahl Waldstein'scher Diener aus dem Jagdhaus,
fuhren sie nach Prag. Ein Reitknecht wurde auf den Hradschin
geschickt, um Waldstein von dieser plötzlichen Veränderung
Nachricht zu geben. Er fand ihn aber nicht zu Hause und konnte sich
seines geheimen Auftrages nicht entledigen.

		Matusch mußte auf Otto's Geheiß mit einigen Leuten zurückbleiben
zum Schutze des Gebäudes, und um abzuwarten, ob sich in derselben
Nacht nicht vielleicht ein neuer Anschlag Scherbic's offenbaren
würde. Er hatte den Auftrag, am folgenden Morgen im Waldstein'schen
Hause darüber Bericht abzustatten.

		Nachdem Otto mit den Weibern abgezogen war, ließ Matusch,
nunmehr gewissermaßen Commandant des Hauses, alle vorhandenen
Gewehre laden, befahl den Dienstleuten, in der Nähe der Mauer Wache
zu halten, er selbst wollte die Umgegend recognosciren und dann den
Fleischer in der Schmiedeschenke aufsuchen. Nahte irgend eine
Gefahr, so rief ihn, das war besprochen – der erste Flintenschuß
zur Stelle. –

		»Ist das nicht eine Schurkerei,« sagte Matusch, als er in die
niedere Schenkstube neben der Schmiede, wo sich Sojka und der
Schmied allein befanden, trat, und warf die Mütze ingrimmig auf den
Tisch; »der Janko will ein Edelmann sein und mißhandelt
unschuldige, hilflose Weiber, wie es kaum der verworfenste Knecht
thun würde. Nun, einen Verworfenen als Helfer hat er auch gefunden;
aber Du, Sojka, hast ihm das Geschenk gegeben. Mit der Hand, alter
Freund, rührt er mir die Brabanterin nicht mehr an. Fauler Kerl!«
wandte er sich zu dem Schmied, der zugleich Schenke war, »was
horchst Du? Gieb mir lieber zu trinken! Du siehst, daß ich durstig
bin. – Aber, Sojka,« fuhr er zu diesem gekehrt wieder fort, »Du
hast mir oder – vielmehr Dein Beil – einen Dienst heute geleistet,
[bookmark: page174]den
vergess' ich Dir auf dem Todtenbette nicht! Weiß Gott, was daraus
geworden wäre, wenn Du nicht kamst. Ich hatte meinen Degen und, dem
Himmel sei es geklagt, auch meinen Kopf vergessen. Ich möcht', ich
könnte Dir auch beistehen in irgend einer Gefahr, wenn Einer Deinem
Weibe ein Leid anthun wollte.«

		»Meinem Weibe?« lachte der Fleischer und that mit seinem
Bierkrug Bescheid, »um die ist mir nicht bange, die nimmt's mit uns
Beiden auf, Matusch! So hübsch sie ist und so fromm sie aussieht,
sie hätte ihre Finger dem Burschen in die Augen gekrallt, daß ihm
das Sehen nicht allein, auch das Reißen und Halten vergangen wäre.
Die Weiber haben, wenn sie wollen, bessere Waffen als wir! Nicht,
als wenn ich's von meiner Frau wüßte, Gott sei vor – das wird sie
sich nie einfallen lassen. Denn ich bin der Herr zu Hause. Aber
sag' mir, Matusch, wer war der Schuft, der das schöne Ding, die
Walperga, geradezu zerreißen wollte? Das ist ja eine
niederträchtige Furie von dem Hund, daß er das Mädchen lieber
umbringen als lassen will. Was hat er davon?«

		»Es ist ein Kerl,« versetzte Matusch, »den der Scherbicer, von
dem ich Dir ja erzählt hatte, geschickt hat. Er will sie nämlich –
Gottes Schande – zur Buhlschaft haben, und weil's im Frieden nicht
geht, mit Gewalt. Dazu ist aber das Mädchen zu gut und zu vornehm
von Gaben. Das leid' ich nicht und litte ich auch nicht, hätte sie
nicht die Herren zu Freunden, ich allein beschützte sie. Was hab'
ich, alter Bursche, denn sonst noch auf der Welt zu thun, wenn ich
nicht armen Leuten helfen soll!? – Ja, wer der Kerl ist, soll ich
sagen, derselbe Höllenhund, der dem Wallensteiner damals das
Mauerwerk hat auf den Kopf stürzen wollen, und der die arme Dirne
ins Freie gelockt und in das Gewölbe zu Scherbic geschleppt; alles
im Auftrag seines schurkischen Herrn.«

		»Ja, ja, Matusch,« lächelte Sojka, »es gereut mich nicht; denn
die Brabanterin ist schön, beim heiligen Prokop, schön – schön –
ich habe mir sie erst heute, wie ich zuhieb, gerade ordentlich
angesehen, und der Kopf ist mir noch voll davon. Es [bookmark: page175]ist so, als hätte ich
noch im Gehirn vor mir das Gesicht! Das vergißt sich nicht gleich,
Matusch! Und ich kann's glauben, daß sie selbst alte Burschen, wie
Du bist, rührt. – Für die noch zwanzig solche Hiebe! Aber lieber
wär' es mir doch, die Bescherung hätte den Scherbic getroffen,
seinen Hals. Von dem geht ja doch, wie Du sagst, alles Unheil
aus.«

		»Der Schuft,« sagte der Schmied, welcher sich nunmehr auch in
die Unterhaltung mischte, »hat meinen Knecht gar erschreckt, als er
hereinstürzte mit dem blutenden Arm und das Feuer daran hielt. So
etwas kann Einen überraschen, wenn man nicht darauf gefaßt ist. Und
schon seit Tagen schlich er als Bettler herum – und wir hatten
Mitleid mit ihm. Ich selbst habe ihm ein Glas Branntwein gegeben,
weil ich meinte, das könnte seine alten Knochen erfrischen. In der
Hast seiner Arbeit fiel ihm auch die Binde vom Auge – er ist gar
nicht blind.«

		»O, der ist jünger als wir,« lachte der Fleischer hell auf, »ich
sah das an dem Blute und dem Sprung, den er that, als ich ihm die
Hand frei gemacht – für immer! Auf so etwas versteh' ich mich! –
Auch hab' ich mir das Gesicht gemerkt und kenn' ihn wieder, wenn
ich ihn sehe.«

		Matusch brach bald auf, um nach dem Jagdhause zurückzugehen. –
Die Nacht verlief ohne alle Störung.

		Im Slavata'schen Palast angekommen, wurden die beiden Frauen von
einer Dienerin in ihre Zimmer gebracht und sorgsam verpflegt. Am
folgenden Tage sollten sie der Herrin des Hauses vorgestellt
werden.

		 

		Ende des zweiten Bandes.

		 

	